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Benjamin Sisko, Kommandant von Deep Space Nine und gerade zum Captain befördert, wittert Gefahr, als plötzlich eine klingonische Kampfflotte vor der Raumstation auftaucht. Zwar ist die Föderation mit dem Imperium seit einigen Jahrzehnten verbündet. Doch nun haben die Klingonen einen neuen Feind ausgemacht: das Dominion.

 

Der Hohe Rat ist davon überzeugt, dass die Gestaltwandler aus dem Gamma-Quadranten bereits die Heimatwelt der Cardassianer infiltriert haben. Um ein weiteres Vordringen der sogenannten Gründer zu verhindern, wollen sie einen Präventivschlag gegen Cardassia führen.

 

Captain Sisko muss feststellen, dass er plötzlich zwischen die Fronten geraten ist. Lässt er die Klingonen gewähren, bedeutet dies das Ende des Friedens im Alpha-Quadranten. Die einzige Alternative besteht darin, den alten Erzfeind zu unterstützen: die Cardassianer …
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ERSTER TEIL


Kapitel 1

 

»Wir müssen noch besser werden.«

Die Phasergewehre waren leicht und wirkungsvoll, aber in dieser Situation nicht sehr beruhigend. Sie waren modifiziert, aber noch nicht getestet worden.

Von diesem Test hing alles ab. Captain Benjamin Sisko drängte es dazu, die Waffe an dem Wesen auszuprobieren, das seine Station bedrohte. Keine Simulation konnte den Ernstfall ersetzen.

Seine Zuversicht hatte einen Dämpfer erhalten. Er spürte, dass seine dunkle Haut mit Schweißperlen bedeckt war, und sah sein glänzendes Gesicht auf den spiegelnden Flächen der Korridorwände, an denen er vorbeikroch. Sie waren schon seit Stunden unterwegs, doch bis jetzt gab es noch keinerlei Erfolg zu verbuchen.

Er blieb stehen und ging an einer Gangkreuzung in Deckung. Die tristen Korridore der Raumstation waren ein Paradies für Guerillas, und diese Tatsache war zugleich hilfreich und hinderlich. Doch vermutlich kamen die dunklen Ecken der alten Station eher dem Feind zugute. Mit dieser Eigenart von Deep Space Nine musste Sisko leben. Die Station gehörte ihm, aber nur so lange, wie er das sperrige Gebilde im Griff behalten konnte.

Er schlich sich weiter den Korridor entlang und warf dann einen Blick nach hinten. Die schlanke Gestalt von Kira Nerys war kaum mehr als ein huschender Schatten. Die Bajoranerin war verbissen und konzentriert, aber auch sie ließ nach den vielen Stunden der Jagd allmählich nach. Genauso wie er.

Doch insgesamt hielt sie sich ausgezeichnet. Kein Wunder, denn so etwas hatte sie ihr halbes Leben lang getan, auf dem Planeten, der nicht weit entfernt seine Bahn zog. Doch das war die Vergangenheit. Jetzt ging es um die brutale Gegenwart.

Ben Sisko erreichte eine Tür und drückte sich auf der anderen Seite an die Wand. Kira bezog ihm gegenüber Stellung. Er nickte ihr zu, hob eine Hand und zählte mit den Fingern bis drei. Dann schloss sich seine Hand zu einer Faust.

Der Major schlug auf den Türöffner.

Die Tür glitt zischend zur Seite, und sie sprangen aus der Deckung.

Gleichzeitig stürmten sie hinein und hoben die Gewehre. Sisko eröffnete das Feuer.

Eine breitgefächerte Welle aus Energie überflutete das Quartier und bestrich jeden Quadratzentimeter vom Boden bis zur Decke. Der Energievorhang hüllte die Wände ein und legte sich über die Möbel.

Dann hielt Sisko inne und wartete ab. Neben ihm atmete Kira schwer.

Nichts geschah. Der Feind war nicht hier. Wieder Fehlanzeige.

Der Kommunikator auf Siskos Brust meldete sich zwitschernd. »O'Brien an Sisko.«

»Sprechen Sie!«, sagte Sisko und freute sich ganz und gar nicht auf das, was er erwidern musste.

»Wir haben die gesamte Ebene siebzehn abgesucht. Keine Spur vom Gestaltwandler.«

»Nehmen Sie sich Ebene achtzehn vor«, sagte Sisko. Dieser Befehl ersparte ihm zumindest die ausdrückliche Meldung, dass er ebenfalls keinen Erfolg gehabt hatte. Sie mussten einfach noch besser werden! Wie sollten sie ein Wesen bekämpfen, was sie nicht einmal aufspüren konnten? »Wir stoßen dort zu Ihnen, wenn wir mit den Gästequartieren fertig sind.«

»Passen Sie gut auf, Chief«, sagte Kira. »Dieser Gestaltwandler kennt die Station genauso gut wie wir. Er könnte sonst wo sein. Oder sonst was.«

Diese Tatsache war völlig offensichtlich. Sisko wusste nicht, ob Kira verärgert war oder scherzte. Ihre Stimme klang rau und gab keinen Hinweis auf ihre Gefühle.

»Ja, Major.«

Sisko winkte Kira, ihm zu folgen. Sie würden so lange weitermachen, bis es klappte. Die einzige Gewissheit, die sie hatten, war die Tatsache, dass der Gestaltwandler hier irgendwo sein musste. Er konnte als nahezu beliebiges Objekt von nahezu beliebiger Größe auftreten, doch an einer Tatsache bestand kein Zweifel – er musste hier irgendwo sein!

Während Sisko sich an diese dünne Wahrheit klammerte, machten sie sich auf den Weg zum nächsten Gästequartier. Sie würden ein Zimmer nach dem anderen durchsuchen, bis ihre Phaser keine Energie mehr hatten. Dann war alles vorbei.

Die nächste Tür glitt auf, und sie stürmten hinein, doch bevor Sisko feuern konnte, verlor ein Sessel – bei dem es sich nicht einmal um ein besonders elegantes Möbelstück handelte – seine Form und zerfloss zu einem Strahl aus orangerötlichem Protoplasma. Das Gebilde schoss über ihre Köpfe hinweg, während sie sich duckten. Und dabei verwandelte es sich erneut, diesmal in die Gestalt eines Vogels, der in den Korridor hinausflog.

Er war weg, bevor sie auch nur einen Schuss abgeben konnten.

Sisko knirschte mit den Zähnen und schlug auf seinen Kommunikator. »Wir haben ihn gefunden. Er bewegt sich in Richtung Promenade!«

Die beiden waren gleichermaßen wütend und frustriert, als sie gemeinsam den Korridor hinunterstürmten und die Bewegungen eines Wesens vorauszusehen versuchten, das sich so sehr von ihnen unterschied, dass es nicht einmal atmete. Wie sollten sie angesichts dieser Fremdartigkeit auf seine Gedanken schließen?

»Die Sache verursacht mir Magenschmerzen«, brummte Kira, während sie liefen. »Es muss doch eine bessere Methode geben, sich gegen Gestaltwandler zu wehren.«

»Ganz offensichtlich sind konventionelle Waffen keine Lösung«, erwiderte Sisko keuchend. »Wir müssen anpassungsfähiger als sie werden. Doch bei Wesen, die jede mögliche Gestalt annehmen können, dürfte sich das als äußerst schwierig erweisen.«

Kira wischte sich den Schweiß von der Wange, als sie den offenen Bereich der Promenade erreichten, und sie knurrte: »Ich weiß nicht, ob ich dazu genügend Phantasie besitze.«

Sie war wütend, aber Sisko konnte es ihr nicht verübeln. Das war in Ordnung, denn es war besser, wenn sich ihre Wut auf einen gemeinsamen Feind richtete. Es stand zuviel auf dem Spiel.

Sie gelangten auf die obere Ebene und liefen zu einer Treppe, die auf die Hauptpromenade hinunterführte. Sie begegneten mehreren Sicherheitsteams, die ebenfalls mit Phasergewehren bewaffnet waren.

Unter ihnen stand vor einem Übersichtsplan der Promenade ein Lieutenant, dem es scheinbar großen Spaß machte, die Aktion zu dirigieren. Sein gewelltes braunes Haar glänzte im harten Licht der Promenadenbeleuchtung, und seine Augen tanzten.

»Also gut«, sagte er, »ich möchte, dass die gesamte Promenade mit Phaserfeuer eingedeckt wird. Er muss hier irgendwo sein … und wir werden ihn finden. Bei drei geht es los! Eins … zwei …«

Er hatte bereits den Mund geöffnet, um drei zu sagen, doch dann wurde seine Stimme erstickt.

Sisko, der sich über ihm befand, wollte ihm noch eine Warnung zuschreien, doch es hatte keinen Sinn mehr.

Ein Arm legte sich um Julian Bashirs schmale Schultern, packte ihn unter dem Kinn und warf ihn rückwärts zu Boden. Die Tafel mit dem Übersichtsplan hatte den langen Arm ausgebildet. Es war zu spät, jetzt noch einzuschreiten. Sie hatten versagt, und jetzt besaß der Gestaltwandler eine Geisel.


Kapitel 2

 

Anspannung, Verlust, Niederlage. Diese drei Worte klangen so endgültig wie eine Totenglocke.

Bevor irgend jemand etwas unternehmen konnte, tauchte Chief O'Brien plötzlich hinter einer großen exotischen Pflanze auf und hielt dem Gestaltwandler sein Phasergewehr ins Gesicht, während das Wesen mit einem schlürfenden Geräusch menschliche Gestalt annahm.

»Peng«, sagte O'Brien. »Sie sind tot!«

»Und Dr. Bashir ebenfalls«, sagte der Gestaltwandler mit einer Mischung aus Verbitterung und Triumph. Er zog seinen tentakelförmigen Arm zurück und stellte den bestürzten Arzt wieder auf die Beine.

Siskos Magen zog sich vor Verärgerung zusammen, als er die Treppe hinunterstürmte und zu ihnen eilte.

Hinter ihm tippte Kira auf ihren Kommunikator. »Computer, wie viel Zeit ist vergangen?«

»Drei Stunden und siebenundzwanzig Minuten.«

»Das ist nicht gut genug«, sagte der Gestaltwandler. »Wenn einer meiner Artgenossen sich so lange frei in der Station bewegen könnte, hätte er Zeit genug, um jede Menge Schaden anzurichten.«

»Setzen Sie eine weitere Überraschungsübung an«, sagte Sisko schroff. »Wenn das Dominion die Station infiltrieren sollte, will ich darauf vorbereitet sein.«

Das waren große Worte nach einem so großen Fehlschlag. Er hatte soeben seinen Arzt und die Kontrolle über den zentralen Bereich der Station an den Feind verloren. Er warf seinem Sicherheitsoffizier Constable Odo einen kurzen Blick zu und empfand unwillkürlich eine tiefe Verbitterung darüber, dass der Gestaltwandler sie so mühelos überlistet hatte. Das war natürlich Odos Aufgabe gewesen, aber trotzdem spürte Sisko für einen kurzen Moment eine irrationale Feindseligkeit gegen ihn.

»Und vergessen Sie nicht«, sagte Odo, »beim nächsten Mal alles mit Phaserfeuer zu bestreichen. Ein Gestaltwandler kann alles mögliche sein. Ein Pfeiler, eine Säule … sogar eine reflektierende Oberfläche.« Er deutete auf den Übersichtsplan, der ihm als Versteck gedient hatte.

»Wir haben verstanden, Constable«, brummte Chief O'Brien.

»Das hoffe ich, Chief«, entgegnete Odo mit seiner eindringlichen Stimme. »Vergessen Sie niemals, dass die Gründer noch bessere Gestaltwandler als ich sind.«

Sein maskenhaftes Gesicht, das so glatt wirkte, als wäre es aus Wachs, war ein deutlicher Beweis dafür. In der Vergangenheit waren sie bereits von Gestaltwandlern getäuscht worden, die das Aussehen eines anderen Intelligenzwesens viel besser als Odo nachbilden konnten. Er besaß nur die natürliche Fähigkeit und hatte niemals eine besondere Ausbildung erhalten – wie eine Sopranstimme, die nie durch Gesangsunterricht geschult worden war.

Doch heute hatte es immerhin genügt, um Sisko und alle seine Sicherheitsmaßnahmen zu hintergehen. Er hatte die Station verloren, und nur, weil es eine Simulation gewesen war, hatte er sie noch einmal zurückbekommen.

Er drehte sich um und wollte gehen, doch dann zuckte er zusammen, als da plötzlich jemand stand, der einen Augenblick zuvor noch nicht dagewesen war – Quark.

»Entschuldigen Sie bitte«, sagte der durchtriebene Barbesitzer, »aber wenn Sie damit fertig sind, meine Kunden zu vergraulen, würde ich gerne meine Bar wieder öffnen.«

»Kein Problem«, sagte Kira.

»Vielen Dank.« Dann wandte sich der Ferengi an Odo. »Constable, mir ist da gerade eine Idee gekommen. Wenn ich im Voraus wüsste, wie lange es bei der nächsten Übung dauert, Sie zu fangen, dann könnten wir beide uns einen beträchtlichen Profit teilen.«

Odo war ohnehin schon gereizt, weil er den Bösen spielen musste. Und jetzt kam Quarks Doppelzüngigkeit hinzu, so dass er sich versteifte und ohne ein weiteres Wort davonstapfte.

Der Ferengi grinste und schickte ihm noch eine letzte Stichelei hinterher. »Denken Sie darüber nach!«

Er warf einen triumphierenden Seitenblick auf Sisko und Kira. Zumindest hatte er sich nach einem ganzen Vormittag ohne Profit einen kleinen Spaß gegönnt. Dann ging auch er.

Sisko sagte nichts dazu. Er trat zur Seite, damit Kira sich an die Sicherheitstruppen wenden konnte, die sich ringsum versammelten.

»Die Nachbesprechung wird morgen früh um Punkt acht Uhr in der Offiziersmesse beginnen«, sagte sie. »Setzen Sie sich wegen des genauen Zeitplans mit Ihren Vorgesetzten in Verbindung. Sie können jetzt gehen.«

Ihre Worte fielen wie kleine Steine auf den harten Bodenbelag. Niemand war mit dem Ergebnis zufrieden. Sie hatten ihr Leben aufs Spiel gesetzt und verloren.

Als Kira sich zu Sisko umdrehte, konnte er erkennen, wie peinlich ihr dieser Fehlschlag war. Sie war sein Erster Offizier. Es sollte ihre Aufgabe sein, ihm Erfolgsmeldungen zu liefern.

Er kannte dieses Gefühl aus seiner eigenen Laufbahn. Es war keineswegs angenehm.

»Hätten Sie Lust, mit mir essen zu gehen?«, fragte sie, ohne weiter auf die Übung einzugehen. Zumindest vorläufig vermied sie dieses Thema, das sie später unweigerlich noch einmal anschneiden mussten. Schließlich hatten sich ihre Sicherheitsmaßnahmen trotz straffer Organisation als lückenhaft erwiesen. Wenn Odo sie hintergehen konnte, dann würde ein erfahrener Gestaltwandler Deep Space Nine in ein Tollhaus verwandeln.

Doch wie sollten sie gegen Fremdwesen kämpfen, die so außergewöhnlich fremd waren? Welche Waffen könnten sie in die Knie zwingen? Die Phasergewehre verliehen zwar ein gewisses Gefühl der Sicherheit, aber selbst wenn man auf eins dieser Wesen schoss, vernichtete man es damit nicht zwangsläufig. Sie hatten es hier mit einer ganz anderen Ebene der Wirklichkeit zu tun, auf der die Physik scheinbar außer Kraft gesetzt war und die Wissenschaft an der Nase herumgeführt wurde.

Sie mussten kämpfen … aber wie?

»Nicht heute Abend«, sagte Sisko gedankenverloren. »Ich habe bereits eine Verabredung.«

»Ach ja, richtig«, entgegnete Kira. »Captain Yates ist heute früh eingetroffen.« Sie lächelte erleichtert über den Themenwechsel. »Grüßen Sie sie von mir.«

Sisko reichte ihr sein Phasergewehr, als könnte er sich dadurch von Ballast befreien, und erwiderte ihr Lächeln. Doch es war nicht echt. »Das werde ich tun«, sagte er.

Aber ich werde die Abenteuer des heutigen Tages für mich behalten.

 

Kerzenschein im Weltraum. Die Technologie zwanzig verschiedener Zivilisationen umgab ihn und erhielt ihn am Leben, und dennoch griff er wie viele andere Menschen auch auf Kerzen zurück, wenn er inneren Frieden suchte. Er stellte sich nicht die Frage, ob er die Kerzen entzündet hätte, wenn Kasidy heute Abend nicht kommen würde, ob er statt dessen im Halbdunkel dagesessen hätte, um in Gedanken immer wieder die Aktionen des Tages durchzukauen und nachzugrübeln, wie er sich gegen das Unaufhaltsame verteidigen konnte. Es musste doch eine Möglichkeit geben, die Gründer zu überwältigen, ohne so viel Mühe auf die Suche nach ihnen zu vergeuden. Eine Möglichkeit, wie man auf ihrer eigenen Ebene an sie herankam …

Nein, die Salatgabel gehörte auf diese Seite.

Der Türsummer meldete sich, und plötzlich bestand seine einzige Sorge nur noch darin, ob er den Tisch richtig gedeckt hatte. Endlich konnte er abschalten.

»Herein!«, rief er. Dann dachte er daran, dass er sich noch umziehen wollte. Nein, er trug bereits Zivilkleidung.

»Hallo, Ben!«, sagte die Frau, die im Schatten des Eingangs stand. »Ich hoffe, ich komme nicht zu spät.«

Sie war großartig, exotisch, hinreißend. Oder vielleicht suchte er nur nach einem Grund, sich glücklich fühlen zu können.

Doch während er auf sie zuging, wünschte er sich gleichzeitig, der Damm würde brechen, damit das, was sich gerade im Quadranten zusammenbraute, einfach geschah und seinen Lauf nahm, ganz gleich, wie es ausging. Das Warten war entsetzlich.

Doch jetzt war sie da …

»Es gibt Momente, auf die es sich zu warten lohnt«, sagte er und brachte dann zu seiner eigenen Überraschung ein ehrliches Lächeln zustande. Er nahm ein kleines Geschenkpaket vom Tisch. »Hier«, sagte er. »Das ist für dich.«

Ihr warmes, strahlendes Lächeln ließ die Kerzen vor Neid erblassen. »So ein Zufall! Ich habe auch etwas für dich.«

Mit der Effizienz zweier erfahrener Captains überreichten sie sich ihre Geschenke und öffneten sie.

Als sie ein Halstuch aus dem Geschenkpapier zog, bestaunte Kasidy es, als wäre ihr noch nie ein Halstuch untergekommen. »Wie bist du an tholianische Seide gekommen?«

»Der Botschafter der Tholianer schuldete mir noch einen Gefallen.«

Sie gab sich mit dieser Erklärung zufrieden und legte sich das Tuch um den Hals. Die Farbe erwachte erst auf ihrer Haut zu wahrem Leben. Er war froh, dass er nicht das purpurrote Tuch ausgesucht hatte.

»Darf ich?«, fragte er und hielt sein Geschenk hoch.

»Es ist zwar keine Seide«, sagte sie, »aber ich denke, dass es dir trotzdem gefällt. Es stammt aus der Mannschaft meines Bruders.«

»Die Pike City Pioneers!« Sisko strahlte, als er die Baseballmütze mit dem Mannschaftslogo auf der Vorderseite in der Hand hielt.

»Mein Bruder lässt ausrichten, wenn du jemals nach Cestus Drei kommst, besorgt er dir Sitzplätze im Unterstand.«

Die Mütze passte wie angegossen, obwohl Sisko sich seit kurzem den Schädel rasierte. »Wie weit ist es bis Cestus Drei?«

»Acht Wochen bei maximaler Warpgeschwindigkeit.«

Sisko nahm die Mütze ab, betrachtete sie wehmütig und schüttelte dabei den Kopf. »Um ein richtiges Baseballspiel zu sehen … wäre eine solche Reise die Mühe wert.«

»Wenn du einmal beschließen solltest, dir diesen Traum zu erfüllen«, bot sie ihm an, »werde ich dich persönlich hinbringen. Falls du nichts dagegen hast, mit einem Frachtraumschiff zu fliegen.«

»Ich werde darauf zurückkommen.« Er wollte ihr gegenüber nicht zugeben, dass die Vorstellung ihm zur Zeit wie das größte Glück des Universums erschien. Einfach alle Sorgen und Verantwortungen zurücklassen und mit einem Schiff in die ewige Dunkelheit entfliehen. Und am Ende der Reise erwartete ihn ein gutes altes Baseballspiel.

»Hast du das alles selbst vorbereitet?«, fragte Kasidy und zupfte am Tischtuch.

»Mein Vater hat immer gesagt«, tönte Sisko, »dass der Weg zum Herzen einer Frau durch ihren Magen führt.«

Nun ja, das klang reichlich abgedroschen …

Aber Kasidy schien sich nicht daran zu stören. »Aha«, sagte sie, »also hast du es auf mein Herz abgesehen?«

Sie blickten sich tief in die Augen und verloren sich für einen Moment darin, verfingen sich in den Fäden eines Netzes, das sie im abendlichen Dämmerlicht umhüllte.

Kasidy löste sich als erste daraus, während Sisko noch ein oder zwei Sekunden lang darin verharrte.

»In diesem Fall«, sagte sie, »könntest du mir vielleicht verraten, was die vielen Wartungsteams im Andockring treiben.«

»Ausbesserungsarbeiten, mehr nicht«, antwortete er und machte sich daran, den Wein zu entkorken und einzuschenken.

Damit wollte sie sich nicht zufriedengeben.

»Jetzt hütest du ein Geheimnis«, sagte sie und kam näher. Sie versuchte es mit der schweigenden Beharrlichkeit einer Frau, der er nur schwer widerstehen konnte.

»Sagen wir einfach«, setzte er noch einmal an, »dass wir ein paar Überraschungen vorbereiten, falls das Dominion durch das Wurmloch kommt.«

Kasidy senkte eine ihrer geraden Augenbrauen und verzog einen Mundwinkel. »Es scheint, dass sich in letzter Zeit alles nur um das Dominion dreht. Wie ich höre, haben die Cardassianer ihre Grenzen dichtgemacht.«

Sisko reagierte mit einem mitfühlenden Schulterzucken, das einem Volk galt, für das er vor einem Jahr oder noch vor einem Monat kaum Mitgefühl hätte aufbringen können. »Sie befürchten eine Infiltration durch das Dominion. Die Vorstellung, dass sich Gestaltwandler im Alpha-Quadranten herumtreiben könnten, hat wohl jeden ziemlich nervös gemacht.«

Über dieses Thema hatte er eigentlich gar nicht sprechen wollen, da es jederzeit an seine Tür klopfen konnte; er bewachte die Tür, durch die diese Gefahr mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit eindringen würde. Von Zeit zu Zeit musste man diese Dinge einmal vergessen können, auch wenn es nur ein paar Minuten waren. Wachsamkeit war seine wichtigste Aufgabe, und normalerweise hatte er damit keine Probleme. Doch heute ließ ihm seine Pflicht keinen Augenblick lang Ruhe.

»Mir geht es nur darum«, sagte Kasidy, »dass ich eine Ladung teresianisches Hartholz an Bord habe, das ich nach Cardassia Prime bringen soll, und jetzt sieht es so aus, als könnte ich es dort nicht abliefern. Wenn du mich fragst, verhält sich jeder zur Zeit etwas paranoid.« Sie machte eine kleine Pause. »Oder?«

Da er nur ungern als Stimmungsbarometer für diesen Quadranten missbraucht werden wollte, hielt er ihrem forschenden Blick stand. Er wollte ihr sagen, dass diese Befürchtungen nicht mehr als Gerüchte waren, die von Menschen ausgestreut wurden, die Langeweile hatten und sich auf jede halbwegs interessante Neuigkeit stürzten. »Ich hoffe es«, sagte er und wusste, dass er sie nicht zum Narren halten konnte. »Meinst du nicht auch, dass wir zum gemütlichen Teil übergehen sollten?«

Er hob sein Glas, und sie tranken einen Schluck Wein.

Kasidy atmete tief durch und entspannte sich. »Ich finde, das ist eine gute Idee.«

Es war eine wunderbare Idee – zumindest für die nächsten vier Sekunden.

Der Kommunikator meldete sich nämlich, als es gerade gemütlich wurde.

»Dax an Sisko! Melden Sie sich, bitte!«

Sisko? Hier gab es niemanden mit diesem Namen.

Aber es handelte sich um Dax, nicht um irgend jemanden, der ihn vielleicht stören würde, wenn es nicht unbedingt notwendig war. Außerdem hatte sie ihn gesiezt, und das bedeutete, dass die Situation ihr keine Zeit für freundschaftliches Geplauder ließ. Dax war die Seele von Deep Space Nine, und sie würde ihn nur dann rufen, wenn die Station brannte.

Und in letzter Zeit musste man durchaus mit einem solchen Fall rechnen.

Er beugte sich vor. »Sprechen Sie.«

»Sie sollten am besten sofort herkommen.«

»Bin schon unterwegs.« Er sprang auf. »Ich werde so schnell wie möglich zurück sein.«

»Das weiß ich«, rief Kasidy ihm nach, als er durch die Tür hinausstürmte. Etwas in ihrer Stimme verriet, dass sie ihn wirklich verstand, dass auch sie auf diese Weise zur Brücke gerufen wurde, wenn es ernsthafte Probleme gab.

Ja, sie verstand ihn. Doch warum fühlte er sich dann so leer, während er zum Turbolift rannte und sich vorstellte, wie sie ganz allein an einem wunderschön gedeckten Tisch vor dem wunderbaren Eintopf saß, den er selbst zubereitet hatte?

Es war abscheulich, hungrig in die Zentrale eilen zu müssen.

Außerdem wirkte das Operationszentrum absolut ungemütlich, als der Lift eintraf und ihn dort absetzte.

Lieutenant Commander Jadzia Dax saß am Situationstisch und linderte das kalte und fremdartige Ambiente durch ihre klassische Grazie. Sie wirkte nicht überrascht, dass Sisko sich so schnell eingefunden hatte, und sie entschuldigte sich auch nicht dafür, sein erstes Rendezvous seit vielen Wochen gestört zu haben. Sie sagte überhaupt nichts.

Sie sah ihn nur an und lenkte dann seinen Blick auf den Hauptbildschirm.

Vor der Station schwebte lautlos und wie in der Zeit erstarrt ein klingonischer Kampfkreuzer.

»Er hat sich gerade enttarnt«, sagte Dax lakonisch. Es war eine recht simple Feststellung, doch Sisko kannte Dax gut genug, um zu wissen, dass damit eine Reihe unangenehmer Tatsachen verbunden waren, die sich zu handfesten Problemen auswachsen konnten, wenn er nicht angemessen darauf reagierte.

Das klingonische Schiff hatte hier seine Tarnung aufgegeben, in unmittelbarer Nähe der Station, ohne seine Ankunft anzukündigen. Warum hatte es sich überhaupt im Raumsektor der alliierten Föderation getarnt?

Offenbar war es nicht gekommen, um sich mit Alliierten abzugeben.

»Das ist doch das neue klingonische Flaggschiff!«, sagte Sisko.

»Die Negh'Var«, erwiderte Dax. »Ein General Martok befindet sich an Bord und möchte mit Ihnen sprechen.«

Für eine höfliche Anfrage war es schon ein wenig spät.

Sisko biss unwillkürlich die Zähne zusammen. »Stellen Sie ihn durch.«


Kapitel 3

 

General Martok blickte mit einer Zufriedenheit, die ihm sonst nur ein gutes Getränk verschaffte, auf das einsame Gebilde im Weltall, das sich nun Deep Space Nine nannte. Es gab keine äußeren Anzeichen, dass es sich bei dieser Station um einen Außenposten der Föderation handelte. Wenn man nach dem stumpfen Grau der Hülle und den düsteren Schatten urteilte, hätte sie genauso gut immer noch den Cardassianern gehören können.

Eine seltsame Konstruktion, diese Station. Es existierten nur wenige dieses Typs, und dies war die erste, die er mit eigenen Augen sah. Falls es noch weitere davon gab, mussten sie sich im Gebiet der Cardassianer befinden.

Das krallenbewehrte Monstrum hatte ein ansprechendes Design. Drei gekrümmte Andockmasten hingen vom äußeren Ring wie die Beine eines Insekts in Ruhestellung herab, und drei weitere streckten sich nach oben – wie ein totes Insekt.

Martok grinste amüsiert.

In Gedanken sah er die Gesichter der Starfleet-Besatzung vor sich und malte sich aus, wie sie auf den Anblick seines Schiffes reagieren würden. Auch wenn sie zur Zeit Verbündete waren, hatten die Klingonen keineswegs ihre Zähne verloren. Vor nicht allzu langer Zeit hätte eine solche Begegnung den baldigen Tod aller beteiligten Starfleet-Angehörigen bedeutet.

»Geben Sie mir Commander Kaybok«, sagte er zum Brückenoffizier vor ihm.

Sein privater Bildschirm flackerte, und dann erschien darauf das Gesicht seines Flottenkommandanten. »Kaybok hier.«

»Kaybok, ich gebe Ihnen jetzt neue Einsatzbefehle. Kein Schiff darf diesen Raumsektor verlassen, vor allem nicht das Schiff, das gerade angedockt hat.«

»Der Frachter, General?«

»Ja, der Frachter Xhosa. Er kommt aus dem Cardassianischen Reich und wird wieder dorthin zurückfliegen. Wenn er ablegt, werden Sie ihm bis zur Grenze dieses Sektors folgen, ihn stellen und durchsuchen. Und wenn der Frachter danach etwas beschädigt ist, dann tut es uns leid.«

»General«, sagte Kaybok mit tief gerunzelter Stirn. »Ich weiß nicht, wonach ich suchen soll.«

»Nach Gestaltwandlern, Kaybok.«

»Aber … ein Gestaltwandler kann … alles mögliche sein. Ein Fußboden, ein Stiefel, eine Tasse …«

»Richtig. Zum ersten Mal können wir nicht sicher sein, wer unsere Feinde sind. Man weiß nie, welche Form ein Gestaltwandler gerade angenommen hat. Mit einem solchen Feind hatten wir es noch nie zu tun.«

»Was soll ich also tun?«

Martok hielt inne. Es gab keine eindeutige Antwort auf diese Frage. Was konnte man gegen einen Feind ausrichten, der sich womöglich in den Stuhl verwandelt hatte, auf dem man gerade saß?

»Befolgen Sie Ihre Anweisungen«, sagte er. »Vielleicht wird inzwischen sogar die Station von Gestaltwandlern kontrolliert. Seien Sie wachsam. Wir müssen herausfinden, wer der Feind ist.«

Kaybok wirkte nicht sehr glücklich, aber er nickte ruckhaft. »Ja, General.«

»Martok Ende.«

»General!«, wandte sich der Einsatzoffizier seines Schiffes an ihn. »Die Station beantwortet unseren Ruf. Soll ich dem Rest der Flotte die Anweisung geben, sich zu enttarnen?«

»Nein, Drex. Die Tarnvorrichtungen bleiben aktiviert, bis ich den einzelnen Schiffen spezifische Anweisungen erteile. Je länger wir diese Leute im dunkeln tappen lassen, desto größer sind unsere Vorteile. Ich möchte, dass sie wissen, wer vor ihrer Tür steht, aber sie sollen keine genauen Daten über unsere Flotte bekommen.«

»Ich verstehe, General.«

»Das ist gut.«

»Sir«, sagte Drex und senkte dann die Stimme. »Warum bedrohen wir eine Station der Föderation? Ich bin der zweite Kommandeur. Ich sollte eingeweiht sein.«

»Nur der Commander weiß über alles Bescheid, Drex«, sagte Martok schroff. »Aber ich habe einen Auftrag für dich. Ich will genau wissen, über welche Bewaffnung diese Station verfügt. Finde es heraus!«

Drex' Kinnlade klappte herunter, doch er riss sich sofort wieder zusammen. »Wie soll ich das herausfinden?«

»Ich gebe dir ein paar Namen. Du kannst selbst entscheiden, wie viel Druck du ausüben willst. Aber du darfst kein Aufsehen erregen.«

Drex reagierte mit einem eifrigen Nicken auf die Vorstellung, jemanden unter Druck zu setzen. Doch dann zuckte er leicht zusammen, als er begriff, was man ihm gerade befohlen hatte.

»Heißt das, wir werden unsere Verbündeten ausspionieren, General?«

Martok beugte sich zu ihm hinüber. »Wir gehen sehr behutsam vor. Schließlich gibt es viele, die in einem Kampf nicht durch einen offenen Angriff, sondern durch einen Messerstich in den Rücken getötet werden! Ich will wissen, wie lang Siskos Dolch ist. Aber jetzt Ruhe! Ich will mit ihm sprechen.«

 

»Captain Sisko, ich überbringe Grüße von Ihren Verbündeten aus dem Klingonischen Imperium.«

»Deep Space Nine heißt Sie willkommen, General«, erwiderte Sisko automatisch und überlegte sich seine nächsten Worte. Er wollte höflich auf die angeblichen Grüße antworten, sich aber nicht zu naiv verhalten. Falls Martoks unangekündigtes Auftreten eine versteckte Botschaft enthalten sollte, dann musste sie auf angemessene Art erwidert werden. »Kann ich etwas für Sie tun?«

»Wir haben eine lange Reise hinter uns«, sagte Martok. »Meine Männer benötigen dringend Landurlaub.«

Sisko bemerkte, dass sich Dax neben ihm gerührt hatte – ein subtiler Hinweis darauf, dass auch sie misstrauisch war. Am verdächtigsten war die Tatsache, dass der Klingone zwar die lange Reise erwähnte, aber keine Erklärung abgab, zu welchem Zweck er eine so lange Reise unternommen hatte. Um die Sehenswürdigkeiten von Deep Space Nine zu bewundern?

»Gewiss«, sagte er beherrscht. »Sie können jederzeit an Bord kommen.«

»Gut«, antwortete Martok. Er bellte jemandem, der nicht auf dem Bildschirm zu sehen war, einen Befehl auf klingonisch zu.

Sisko kannte das Wort – enttarnen.

Das ergab keinen Sinn, da das Schiff bereits enttarnt war.

Die Lösung dieses Rätsels war nicht gerade erfreulich, denn einen Augenblick später starrten Sisko und Dax auf den Hauptbildschirm, der ihnen jetzt nicht nur das eine Schiff zeigte, auch nicht zwei oder drei, sondern eine komplette klingonische Kampfflotte, die wabernd aus der Tarnung auftauchte.

 

»Ist das zu viel für Sie, Captain Sisko?«

Martoks Stimme untermalte die Szene auf dem Bildschirm, und es war herauszuhören, dass er sich über die gelungene Überraschung freute.

Die Szene war beeindruckend und beispiellos. Denn seit vielen Jahren – seit sehr vielen – hatte sich keine klingonische Flotte von dieser Größe mehr versammelt. Zumindest hatte Starfleet nie davon erfahren, und Starfleet war im allgemeinen recht gut informiert.

Und jetzt waren sie hier, unzählige Schiffe, die sich vor den Anflugschneisen von Deep Space Nine drängelten.

Als Sisko einen Seitenblick von Dax auffing, wurden seine Befürchtungen bestätigt. Die Klingonen waren ganz bestimmt nicht zu einem Vergnügungsausflug hier. Und es waren auch keine Frachter oder Versorgungsschiffe.

»Dies ist eine Station der Föderation«, sagte Sisko so locker wie möglich, »die mit einer kompletten Starfleet-Besatzung bemannt ist. Wir können behaupten, bisher jede Schwierigkeit gemeistert zu haben, General. Sie können gerne Ihre Männer zum Landurlaub herüberschicken. Unsere Sicherheitsteams werden sie am Andockring empfangen, wo man sich um ihre Energiewaffen kümmert.«

Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, während auf dem Bildschirm immer noch die Flotte zu sehen war, die über genügend Feuerkraft verfügte, um ein gesamtes Sonnensystem zu zertrümmern.

»Ich verstehe«, kam schließlich Martoks Antwort.

»Ich freue mich schon auf Ihren Besuch. Sisko Ende.« Er drehte sich um und stützte sich auf den Situationstisch, während seine Gesichtszüge sich verhärteten.

»Sehr unaufdringlich«, sagte Dax und verzog ihren hübschen Mund zu einem … nun, eigentlich war es kein richtiges Lächeln.

Sisko verschränkte die Arme. »Wie viele sind es?«

Sie berührte eine Konsole und wartete auf die entsprechende Anzeige. »Ich bekomme keine klaren Daten herein. Die Sensoren registrieren mindestens vierzehn Schiffe in unmittelbarer Nähe. Wie viele noch getarnt sind, lässt sich nicht feststellen.« Sie blickte zu ihm auf. »Du willst zulassen, dass die klingonischen Besatzungen über die Station herfallen?«

»Ich habe keinen Grund, es ihnen zu verbieten. Das ist einer der Dornen an der Rose der Allianz. Sie sieht wunderschön aus, solange man die Finger davon lässt.«

Dax verzog eine Augenbraue. »Aber warum so viele Schiffe?«

Er schüttelte den Kopf. »Niemand braucht so viele Schiffe. Gib Alarmstufe Gelb für die Station, aber nur insgeheim. Informiere lediglich das Sicherheitspersonal; es soll sich mit Handphasern bewaffnen. Die Klingonen dürfen nichts vom Alarmzustand bemerken. Sie könnten es als Affront auffassen.«

»Aber du traust ihnen nicht?«

»Nein, verdammt. Ich werde ihnen erst dann trauen, wenn sie mir erklärt haben, was sie mit einer waffenstarrenden Kampfflotte in meinem Zuständigkeitsbereich suchen.«

Er blickte sie an und sah für einen winzigen Moment nicht die attraktive dunkelhaarige Frau, die viel zu jung für diesen Job schien, sondern den weisen und gerissenen Spieler, den er schon kannte, als Jadzia noch nicht geboren war. Curzon Dax hatte einen Weg gefunden, den Alterungsprozess aufzuhalten, und er hätte ihn vermutlich auch dann gefunden, wenn er kein Trill gewesen wäre. Diese Aliens, die ein Bewusstsein übertragen konnten, und das Geschöpf, das im Innern von Jadzia lebte und alle Erinnerung an seine früheren Leben besaß … für einen Moment empfand Sisko eine tiefe Vertrautheit mit ihr, als wäre auch er einer von ihnen.

Manchmal spürte er eine solche Verbundenheit zu Curzon. Die Persönlichkeit des alten Mannes umgab Jadzia wie eine Aura.

Dann spiegelte sich auf ihrer makellosen Wange das Licht einer technischen Konsole, und die Wirklichkeit kehrte mit einem Schlag zurück. Jeder normale Mann hätte sich dieses weibliche Geschöpf nicht anders gewünscht, als es war, doch Sisko wäre der ergraute Greis lieber gewesen, der diesen Wirtskörper derzeit bewohnte.

Sie beobachtete ihn. Ja, das war Curzons Blick. »Wie war dein Rendezvous mit Captain Yates?«

»Kurz. Verdammt kurz.« Er wusste, dass Dax seinen Tonfall richtig interpretieren würde. »Wir wollen hoffen, dass auch diese Begegnung schnell vorbei ist. Mach die Station bereit. Und ich möchte mit Odo reden.«

 

Quarks Bar war keineswegs die gemütlichste Kneipe, die man sich vorstellen konnte, doch in der Wüste des Weltraums stellte jedes Wasserloch eine Oase der Gastlichkeit dar, wenn es keine Alternativen gab. Chief Miles O'Brien überlegte, wie er diese Spelunke umbauen würde. Er hätte ihr einen typischen Dubliner Pub-Namen verpasst und ein gemaltes Schild anbringen lassen.

Wie würde sich das wohl machen? Ein hübsches, auf alt getrimmtes Wappen, das zum Beispiel zwei Ferengi-Ohren und eine Hand zeigte, die in einer Tasche steckte.

Ich brauche dringend ein Hobby.

Genug konzentriert. Er schlug auf sein Handgelenk. Eine gramillionische Sanderbse flog von seinem Handrücken in die Luft. Er behielt sie genau im Auge und fing sie schließlich mit dem offenen Mund auf.

»Chief«, sagte Julian Bashir, der auf der anderen Seite des kleinen Tisches saß und O'Brien zusah, während dieser eifrig auf der Erbse kaute, die man problemlos in einem Stück verschlucken konnte. »Allmählich glaube ich, dass es im Universum kein Wunder gibt, das Sie nicht vollbringen können.«

O'Brien seufzte und wünschte sich, er befände sich an einem anderen Ort. »Das gefällt mir so an Ihnen, Julian«, erwiderte er. »Es ist so leicht, Sie zu beeindrucken.«

Seltsam. Er hatte nicht mit normaler Stimme gesprochen, sondern beinahe geflüstert. Er hatte sich sogar ein wenig zu Julian hinübergebeugt, als hätte er Angst, jemand könnte sie belauschen.

Er blickte zur Seite. Julian sah in die entgegengesetzte Richtung. Das Gefühl, beobachtet zu werden, war so durchdringend, dass es die Haut zum Kribbeln brachte.

Ringsum waren alle Tische mit Klingonen besetzt. Sie drängten sich mit steinernen Mienen dicht aneinander, und ihre Stimmen erzeugten ein surreales Raunen in der Bar.

Und es war verdammt schwierig, so zu tun, als würde man nicht bemerken, dass die Klingonen so taten, als würden sie sich völlig normal verhalten.

Quark tauchte auf, wie ein kleiner Krebs, der gerade einem Vogelschwarm entkommen war, und stellte zwei Getränke auf den Tisch zwischen O'Brien und Dr. Bashir. Ein Glas hätte er beinahe in die Schale mit den Erbsen gestellt.

»Vielen Dank, Quark«, sagte Bashir. »Können wir noch etwas Yamok-Soße zu den Sanderbsen bekommen?«

Der Barbesitzer blickte sich ein paar Mal um und musterte misstrauisch die versammelten Klingonen. Er schien überraschenderweise gar nicht damit zufrieden zu sein, einen vollen Laden zu haben.

»Quark?«, hakte Bashir nach.

O'Brien richtete sich verblüfft auf, als Quark an ihrem Tisch Platz nahm. Quark hatte sich zu ihnen gesetzt!

»Hören Sie das auch?«, fragte der Ferengi.

Bashir warf O'Brien einen Blick zu.

O'Brien zuckte die Schultern. Er wollte Quark auf keinen Fall ermuntern, ganz gleich, was er vorhaben mochte.

»Ich höre überhaupt nichts«, sagte Bashir unschuldig.

»Genau«, krächzte Quark. Er beugte sich über den Tisch, und seine Stimme wurde zu einem leisen Zischen. »Der Geräuschpegel in diesem Raum liegt unter dreißig Dezibel! An einem normalen Tag sind jedoch fünfundsechzig üblich. Und wenn Klingonen anwesend sind, kann er sogar auf fünfundachtzig Dezibel steigen.«

»Sie wollen damit also sagen«, fasste O'Brien zusammen, obwohl er wusste, dass er es anschließend bereuen würde, »dass es hier recht leise ist?«

Quark drehte ihm das Gesicht zu, in dem die kleinen Knopfaugen funkelten. »Zu leise! Hier stimmt etwas nicht!«

»Und was?«, fragte Bashir.

O'Brien zuckte zusammen. Warum hielt der verdammte Ferengi nicht endlich die Klappe?

Und warum ließ Bashir nicht endlich locker? Hatte er immer noch nicht begriffen, was O'Brien hier trieb? Sie sollten die Klingonen in Sicherheit wiegen, damit sie sich auf ihrem Landurlaub entspannen konnten und Sisko genügend Zeit gewann, um herauszufinden, was in Wirklichkeit vor sich ging. Und wenn Quark und Bashir nicht aufpassten, würde ihre Tarnung jeden Moment zum Teufel gehen.

»Ich weiß es nicht genau«, sagte Quark. »Aber sind Sie schon mal einem Klingonen begegnet, der sich leise verhält? Und schauen Sie nur, wie sie die Bar beobachten. Es sieht aus, als würden sie nach Zielen Ausschau halten.«

Jetzt reichte es.

O'Brien strengte sich an, eine Miene strapazierter Geduld und Langeweile aufzusetzen, und erhob sich von seinem Platz.

Quark schnappte nach Luft. »Was haben Sie vor?«

»Ich dachte nur, ich frage die Klingonen einfach, was sie vorhaben.«

»Tun Sie das nicht!«

»Warum nicht?«

Quarks Mund stand einen Moment lang offen, bevor er sich räusperte. »Sie sollen nicht merken, dass wir Verdacht geschöpft haben!«

O'Brien ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen und brummte: »Wie Sie meinen.«

Erleichtert lehnte er sich zurück und streckte seine Beine unter dem Tisch aus. Er war ein gewisses Risiko eingegangen, aber nur ein kleines. Quark war höchstwahrscheinlich nicht an einer Schlägerei in seiner Bar interessiert, auch wenn das bestimmt den Geräuschpegel erhöht hätte. Vielleicht würde der Ferengi jetzt endlich den Mund halten und die Ohren nicht mehr allzu weit aufreißen. Dann glaubten die Klingonen vielleicht, dass ihr ungewöhnliches Verhalten niemandem auffiel.

O'Brien setzte sich so, dass er die meisten Klingonen im Auge behalten konnte, ohne den Kopf drehen zu müssen, und tat wieder so, als wäre er nur mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Doch das war nicht einfach, wenn sein Gesichtsfeld von Bashir beherrscht wurde, der gerade versuchte, seinen Erbsentrick nachzumachen. Daneben.

Der Ingenieur seufzte. »Der Trick besteht darin, die Erbse genau in die Mitte des Handrückens zu legen.«

»Ich dachte, das hätte ich getan«, sagte der Arzt in seiner typischen jungenhaften Art. Er nahm sich eine neue Sanderbse.

Quark entzog ihm die Schale. »Was ist los mit Ihnen? Glauben Sie mir, die Klingonen führen etwas im Schilde!«

»Beruhigen Sie sich, Quark«, sagte Bashir. »Die Klingonen sind unsere Verbündeten.«

»Sie sind vielleicht Ihre Verbündeten, aber bestimmt nicht meine.«

»Entspannen Sie sich«, sagte O'Brien, als würde er mit sich selbst reden. »Wenn es Probleme mit den Klingonen gibt, wird Captain Sisko früh genug davon erfahren.«

»Ja«, erwiderte Quark mürrisch, »aber wird er es auch mir sagen?«

 

Die Tür zur Offiziersmesse öffnete sich mit vornehmer Lautlosigkeit, doch Sisko fügte ihr in Gedanken ein leises Zischen hinzu, als der Klingone eintrat.

General Martok war allein gekommen. Keine Leibwache, keine Eskorte. War er so misstrauisch, dass er nicht einmal seine eigenen Leute dabeihaben wollte?

Als er den Raum betrat, blickte der schwer gepanzerte Klingone langsam nach links und nach rechts und dann sogar zur Decke hinauf. Jede seiner Bewegungen verriet große Anspannung und Beherrschung. Dieser Mann befand sich keineswegs auf Landurlaub.

Sisko wurde sich bewusst, dass er möglicherweise Opfer seiner Paranoia wurde. Eine solche Reaktion war offenbar völlig natürlich für den Verantwortlichen einer Raumstation, die sich so weit draußen im All befand, an einem Ort, der niemanden interessieren würde, wenn es hier nicht die von ihnen bewachte Laune der Natur gäbe. Also machte er sich gründlich Gedanken über das, was er sah. War Martok vielleicht nur ein grundsätzlich misstrauischer Charakter? Auf einige Klingonen traf das durchaus zu. Aber konnte es sein, dass die vielen Schiffe der klingonischen Kampfflotte wirklich nur einen harmlosen Ausflug unternahmen?

Auf gar keinen Fall.

Also beschloss Sisko, dass es nicht an ihm selbst lag, wenn er das, was er sah, mit solchen Vorurteilen betrachtete. Er bildete sich überhaupt nichts ein.

Und ihm entging auch nicht, wie Martok leicht gegen die Sessel stieß, während er auf Sisko und Major Kira zuging. Nachdem er sich noch einmal die Wände, den Tisch und die Sessel angesehen und einmal fest auf den Boden gestampft hatte, blickte er die beiden an.

Sisko trat einen Schritt auf ihn zu. Aber nicht zu nahe heran. »Was führt Sie zu uns, General?«

»Eine berechtigte Frage«, sagte Martok. »Doch zuvor …« Er zog seinen Dolch, eine schwere Klinge, die nur einem Zweck dienen konnte, da sie sich nicht getroffen hatten, um Gemüse zu schneiden.

Kira rührte sich, als Martok die Waffe hob und sich dann einen Schnitt in die Handfläche beibrachte. Er streckte den Arm aus und ließ das Blut auf den Tisch tropfen.

»Zuvor wollen wir sicherstellen, dass wir wirklich die sind, die wir zu sein behaupten.«

Er reichte Sisko den Dolch, und es bestand kein Zweifel daran, was er nun von ihm erwartete.

Kira wagte einen Vorstoß. »Sie denken, wir seien Gestaltwandler?«

»Was ich denke, spielt keine Rolle«, sagte Martok. »Das Blut wird uns Gewissheit verschaffen.«

Damit konnte ein Teil des Puzzles an die richtige Stelle gelegt werden, als Martok einen Hinweis auf zumindest eine seiner Sorgen und damit vermutlich auch auf seine Motive gab. Waren diese Sorgen rein persönlich, oder stellten sie ein allgemeines Problem für die Klingonen dar?

Sisko beschwichtigte Kira mit einer Geste. Er nahm den schweren Klingonendolch entgegen und schnitt sich damit in die Hand. Dann ließ er seine tiefroten Blutstropfen neben Martoks hellere auf den Tisch fallen.

Er reichte das Messer an Kira weiter. Die zuvorkommende Art, mit der er es tat, stand im Widerspruch zu dem, was er von ihr erwartete. Doch schließlich war sie Soldatin, und zwar schon viel länger als er, denn ihre Karriere hatte schon zu einem frühen Zeitpunkt begonnen. Während er den Luxus des Friedens in der Föderation genossen hatte, war sie auf dem Planeten Bajor aufgewachsen, um dort im täglichen Guerillakrieg gegen die cardassianischen Unterdrücker um ihre Freiheit zu kämpfen. Sie würde einen kleinen Schnitt ertragen.

Ihre Wut brach durch, als sie sich in die Hand stach. Sie verschmierte ihr Blut auf dem Tisch und blickte dann auf, als wollte sie sagen: Seid ihr jetzt zufrieden?

Martok beugte sich über den Tisch, um das Blut zu begutachten. Er wartete ab, ob es sich veränderte, ob es eine orangene Farbe und metallische Konsistenz annahm, wie es mit abgelöster Körpersubstanz eines Gestaltwandlers geschah. Doch das verwischte Blut auf der gläsernen Tischplatte veränderte sich nicht.

Seine Erleichterung war ihm deutlich anzusehen, was für einen Klingonen ungewöhnlich war. Er nahm Platz und entspannte sich.

»Nachdem wir das hinter uns gebracht haben …«, sagte Sisko, während er sich setzte und Kira einen Wink gab, es ebenfalls zu tun. Er wollte, dass Martok den Satz für ihn vollendete.

Martok lehnte sich in seinem Sessel zurück, wie ein falscher Weihnachtsmann, der darauf wartete, dass sich kleine Kinder auf seinen Schoß setzten, damit er ihnen den Kopf abbeißen konnte.

»Wir sind gekommen«, sagte er, »um an der Seite unserer Verbündeten von der Föderation gegen das Dominion zu kämpfen.«

Das Dominion … die Gründer. Odos Volk, eine Zivilisation, die in so bizarren körperlichen Gestalten existierte, dass man die alltägliche Physik nicht mehr auf sie anwenden konnte. Sie waren die neuen Feinde der Föderation, der Klingonen und aller anderen Völker, die auf dieser Seite des Tunnels lebten, den man als Wurmloch bezeichnete. In kürzester Zeit konnte man durch diese Verwerfung in einen Quadranten der Galaxis gelangen, der mehrere zehntausend Lichtjahre entfernt war und mit konventionellen Methoden nicht zu erreichen war. Das bedeutete natürlich, dass das Dominion genauso mühelos hierher gelangen konnte.

Und genau das war die Absicht der Gründer. Wenn es soweit war, würden sie vermutlich ihre Kampfhunde schicken, die Jem'Hadar. Die einzige Frage in dieser grausamen Gewissheit lautete: wann?

Während Sisko etwas sah, das er in seinem Leben noch nie zuvor gesehen hatte – nämlich einen Klingonen, der Angst hatte –, wurde ihm mit plötzlicher Klarheit die Unausweichlichkeit dieses Krieges bewusst. Wann kamen die Gründer? Sie hatten bereits Spione zu ihnen geschickt. Es war praktisch eine Rückkehr zu magischen Vorstellungen, wenn man Stühlen und Teppichen mit Misstrauen begegnen musste.

Falls Martok für alle Klingonen sprach und nicht zu einem Abtrünnigen geworden war, wollten sie sich mit allen Mitteln dem Dominion entgegenstellen, selbst wenn dadurch das Burgtor weiter aufgerissen wurde.

»Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen«, sagte Sisko zum General. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob es nötig ist.«

Martok war auf eine solche Antwort vorbereitet. »Der Hohe Rat der Klingonen ist sich sicher.«

»Unser Kommunikationsrelais im Gamma-Quadranten hat schon seit einiger Zeit keine Aktivitäten der Jem'Hadar mehr registriert. Sie scheinen einen weiten Bogen um das Wurmloch zu machen.«

»Sie werden kommen«, sagte Martok. »Und wenn sie da sind, werden wir bereit sein.«


Kapitel 4

 

»Meine Herren, willkommen in meiner Boutique. Wären Sie vielleicht an römischen Schienbeinschützern von der Erde interessiert? Ich habe sie von einem recht unwirschen Antiquitätenhändler erworben, der vor einem Monat auf der Station weilte. Vielleicht sollte ich hinzufügen, dass es für einen aufstrebenden Militärangehörigen nichts Eleganteres gibt als die Tracht einer der erfolgreichsten imperialen Streitkräfte aller Zeiten …«

»Wir sind nicht an Ihren Waren interessiert, Schneider.«

Der Klingone spuckte das letzte Wort aus, als wäre es eine Beleidigung.

Welch eine Schande. Sie hatten offenbar keinen Sinn für das modische Handwerk.

Der einzige cardassianische Bewohner von Deep Space Nine blickte zu den zwei recht kräftig gebauten Klingonen auf und bemühte sich um sein freundlichstes Lächeln.

»Wenn das so ist … Was kann ich also für Sie tun?«

»Ihr Name ist Garak?«

Er verbeugte sich leicht. »Also können Sie mein Schild lesen. Sie scheinen über eine außergewöhnliche Bildung zu verfügen.«

»Sie leben auf dieser Starfleet-Station«, sagte der Hässlichere der beiden, »obwohl Sie einem feindlichen Fremdvolk angehören.«

»O nein.« Garak hob tadelnd den Zeigefinger. »Cardassia befindet sich keineswegs im Krieg mit der Vereinten Föderation der Planeten. Zumindest noch nicht. Möchten die Herren vielleicht Ihre Rüstungen enger machen lassen? Vielleicht ein wenig unter den Armen und an den Beinen? Sie scheinen in letzter Zeit abgenommen zu haben. Dürfte ich Sie um Ihre Namen bitten, damit ich weiß, wohin ich die Rechnung schicken kann?«

»Ich bin Drex, zweiter Kommandeur der …«

»Idiot!«, zischte der andere auf klingonisch. »Wieso sagst du ihm deinen Namen?«

Garak stemmte eine Hand in die Hüfte und wartete. Die klingonische Sprache war äußerst unmelodisch, und es war schon lange her, seit er sie zum letzten Mal gesprochen hatte. Aber diese Situation konnte sich als sehr lehrreich erweisen.

Diese beiden Kerle würden als Geheimagenten höchstens vier Minuten überleben, so sehr waren sie davon überzeugt, dass nur Klingonen über die Muskeln, die Rüstung oder die Ehrenhaftigkeit oder was auch immer verfügten, um Klingonisch sprechen zu können.

»Er ist ein Nichts«, sagte Drex zu seinem Freund; beziehungsweise seinem Partner oder Kameraden. Was immer sie füreinander sein mochten. Gab es dafür überhaupt ein spezielles Wort?

»Auf jeden Fall«, mischte Garak sich ein, »können Sie bei mir neue Kleidung kaufen. Ich denke, es müsste Ihnen allmählich peinlich sein, so herumzulaufen. Der harte Kriegerlook ist schon längst aus der Mode gekommen.«

»Mach ihm ein Angebot!«, sagte der Klingone mit dem langen Schnurrbart. »Versprich ihm irgend etwas, damit er redet. Aber mach schnell! Mir wäre es lieber, ihn einfach zu töten und die benötigten Informationen einfach aus seinem Computer zu holen.«

»Sei still, Ruktah! Wenn er Daten über die neue Bewaffnung der Station in seinem Computer hat, brauchen wir seinen Zugangscode. Und wenn wir ihn töten, wirft man uns aus der Station.«

»Also gut. Aber wenn er mich noch einmal so anlächelt, erwürge ich ihn und seine Mutter!«

Garak beobachtete sie, während sie sich gegenseitig anknurrten. Ohne dass er damit gerechnet hatte, etwas in Erfahrung zu bringen, wusste er bereits, woran sie interessiert waren. Am Zustand und der Bewaffnung der Station. Klingonen waren so primitiv!

»Nun?«, drängte er. »Haben Sie sich schon entschieden? Lassen Sie mich raten – Sie wollen mittelalterliche Turnierhelme, um Ihre Gesichter darunter zu verstecken. Ich sage immer, dass man Kleidung dazu benutzen sollte, um seine hässlichsten Stellen zu verbergen. Zufällig habe ich gerade welche da …«

Drex stürmte heran, packte Garak am Kragen und drückte ihn gegen die Computerkonsole des Geschäfts. »Nennen Sie Ihren Preis, Schneider! Sagen Sie uns alles, was Sie von den Betreibern dieser Station erfahren haben! Sagen Sie uns, wie wir Zugriff auf den Hauptspeicher bekommen!«

»Oh, das würde ich gerne tun«, keuchte Garak, »aber es gibt da ein kleines Problem.«

»Was für ein Problem?«

»Sehen Sie, es ist so, dass ich Sie nicht mag.«

»Sie mögen keine Klingonen?«

»O nein, ich komme ganz gut mit Klingonen zurecht. Sie blasen sich auf und stecken ihre Nasen ständig in Dinge, die sie nichts angehen, aber das stört mich überhaupt nicht. Sie sind es, der mein Missfallen erregt.«

Drex schnaufte und griff mit der anderen Hand nach Garaks Hals, um ihn zu würgen, doch Ruktah zerrte seinen Arm zurück.

»Jetzt nicht!«, knurrte er auf Klingonisch. »Wir können uns die Informationen auch anderswo holen. Martok hat uns nicht nur den Namen dieser weichgekochten cardassianischen Nudel gegeben.«

Drex' Lippen bebten vor Zorn, doch er behielt sich unter Kontrolle. Welch ein erhebender Anblick!

Langsam ließen seine zitternden Hände Garak los.

»Verbindlichsten Dank«, sagte Garak durch seine zusammengedrückte Kehle. »Ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie meinen Kragen zurechtgerückt haben. Jetzt muss ich es nicht mehr selbst tun. Es handelt sich um tholianische Seide, wissen Sie …«

»Tier«, krächzte Ruktah dem Ladeninhaber zu, als er Drex zum Ausgang zerrte.

Drex schüttelte die Hand seines Kameraden ab und funkelte Garak wütend an. »Nutzloses Tier!«

»Beehren Sie mich bald wieder«, rief Garak ihnen nach. »Und erzählen Sie Ihren reizenden Freunden von mir. Ich habe bis sechs Uhr geöffnet!«

Neue Waffensysteme. Genaue Angaben über die Ausrüstung der Station. Ganz gleich, was sie haben wollten und warum sie es haben wollten, es konnte nicht in seinem Interesse liegen, dass sie es erhielten, überlegte Garak, während sich der Geruch der Klingonen allmählich verflüchtigte.

»Nun, offensichtlich machen sie nicht einfach nur Landurlaub«, sagte er seufzend und versuchte, gleichmäßig zu atmen, damit sich sein rasender Herzschlag beruhigte.

»Hauptspeicher … Datenbanken … das dürfte eigentlich gar nicht so schwierig sein«, murmelte er, als er sich an seine Computerkonsole setzte.

Er tippte eine Reihe von Zugriffscodes ein, so gut er sich daran erinnerte. Er müsste innerhalb einer guten Stunde an alles herankommen, was er brauchte, oder zumindest an das, was die Klingonen zufriedenstellen würde.

Dann musste er nur dafür sorgen, dass die zwei prähistorischen Vandalen zu ihm zurückkamen, statt sich einen anderen armen Schlucker zu schnappen, der ihnen alles verraten würde, weil er um sein Leben fürchtete.

 

Öffentliche Bäder der Trill hatten einen guten Ruf. Sie waren für ihre Sinnlichkeit und Zwanglosigkeit und dafür bekannt, dass man sich einfach nur wohl fühlen konnte. In einer Galaxis, in der beinahe alles zu haben war, wurde Entspannung zu einem besonderen Vergnügen.

Die Besucher unterhielten sich, lachten, schwammen und planschten, und ihre Geräusche hallten beruhigend durch den großen Raum.

In einem der vielen Dampfbäder neben den Wasserbecken saß Kira hinter geschmackvollen Vorhängen auf einer Bank und versuchte, die feuchte Hitze zu genießen. Doch es stellte sich keine Entspannung ein. Kira wollte gar nicht hier sein.

»Da sind Sie ja«, unterbrach eine Stimme ihre Gedanken.

Dax kam auf sie zu. Sie trug ein hauchdünnes Gewand, das sich kfta oder takfa oder so ähnlich nannte. Kira biss sich an dem Wort fest und dachte kurz daran, zum Schneiderladen zu gehen und Garak zu fragen, wie das Ding hieß. Dax hielt in jedem Arm einen männlichen Trill und wirkte zwischen ihren Artgenossen besonders elegant. Beide vermittelten den gleichen Eindruck der Zurückhaltung.

»Wir haben Sie schon überall gesucht«, sagte sie. »Malko hat mir gerade eine entzückende Massage verpasst. Wenn Sie ihn freundlich bitten, ist er bestimmt bereit, für Sie das gleiche zu tun.«

Malko lächelte zur Bestätigung ihrer Worte.

Kira machte keinen Hehl aus ihrem Widerwillen. »Nein, danke.«

»Warum nicht?«, hakte Dax nach.

Kira verzog das Gesicht. »Weil Malko nicht real ist. Er ist eine Puppe aus holographischem Licht und replizierter Materie.«

Dax seufzte verzweifelt und wandte sich an Malko und sein Gegenstück. »Könntet ihr bitte draußen warten, Jungs?«

Die beiden zuckten die Schultern, da sie darauf programmiert waren, dem Wohlergehen jedes Besuchers zu dienen, und gingen hinaus.

Kira warf Dax einen langen Blick zu. »Habe ich jetzt ihre ›Gefühle‹ verletzt?«

»Sie sollten sich wirklich einmal darauf einlassen«, sagte Dax mit freundlichem Drängen, während sie sich setzte. »Die Leute kommen von überall her nach Trill, um die Bäder von Hoobish zu besuchen.«

»Und falls ich jemals nach Trill komme, werde auch ich sie besuchen. Aber wir sind nicht auf Trill, und das hier sind nicht die Bäder von Hoobish. Es ist eine Holokammer. Hier ist nichts wirklich.«

»Na und?«

Kira seufzte melancholisch und besorgt. »Es tut mir leid, Dax. Ich komme mir nur so … albern vor.«

»Gut. Genau dafür ist eine Holokammer da. Um Spaß zu haben. Sie müssen sich nur entspannen und Ihre Phantasie benutzen.«

»Ich schätze, meine Phantasie ist nicht sehr ausgeprägt.« Kira erwähnte nicht, dass kein Dampfbad und keine Massage so gut sein konnte, um sie vergessen zu lassen, dass sie sich in einer Raumstation befanden, in der es von Klingonen wimmelte.

»Natürlich haben Sie Phantasie«, erwiderte Dax geduldig. Sie kannte sich aus. »Jeder hat sie. Haben Sie als Kind niemals ›Was wäre wenn‹ gespielt?«

»Ja. Ich habe mir vorgestellt, wie es wäre, wenn die Cardassianer einfach aufhören, Bajoraner zu töten, und endlich unseren Planeten verlassen.«

Dax blickte sie einen Moment lang schweigend an, während ihr Lächeln verschwand. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht …«

»Nein, ich bin es, die sich entschuldigen muss. Ich schätze, ich konnte noch nie sehr viel mit meiner Phantasie anfangen. Ich meine, schauen Sie mich doch nur an! Sie wollten uns beiden einen angenehmen Abend verschaffen, und ich sitze hier und mache mir Sorgen wegen der Klingonen!«

»Sie können sich morgen mit ihnen beschäftigen«, sagte Dax. »Wie ich höre, verhalten sie sich ruhig. Und was Ihre unterentwickelte Phantasie betrifft, so verschreibe ich Ihnen einen strikten Übungsplan … und wir fangen sofort damit an.«

Kira blickte sie an, als hoffte sie, Dax' Begeisterung würde sie wie ein Virus anstecken. Aber es klappte nicht. Das Lächeln, zu dem sie sich zwang, war unecht. Man konnte sich einfach nicht auf Kommando entspannen, wenn nebenan wichtige Dinge vor sich gingen, selbst wenn die Umgebung noch so angenehm war.

»Also gut«, rang sie sich zu einem Entschluss durch. »Ich werde es versuchen.«

»Mehr verlange ich gar nicht.« Dax stand auf. »Kommen Sie. Malko wird sich alle Mühe geben.«

Kira erhob sich ebenfalls. Das hoffe ich, dachte sie, ansonsten werde ich ihm ein paar klingonische Kampfgriffe zeigen.

 

Auf der Promenade war es ungewöhnlich ruhig. Nur wenige Passanten und Schaulustige trotzten den stattlichen Klingonen, die in Zweier- oder Dreiergruppen mit vorgetäuschter Lässigkeit herumspazierten. Schon die Tatsache, dass sie zu zweit oder dritt auftraten, war verdächtig. Eine solche Gruppenaufteilung wirkte einfach zu zufällig.

Und sie blieben nur selten stehen. Sie spazierten, blickten sich um und bummelten dann weiter, wie Wachtposten auf Patrouille.

Doch wie lauteten ihre Befehle?

Odo nippte an einer Tasse Kaffee und beobachtete jeden Klingonen, der am Replimat vorbeikam. Hier war ein günstiger Platz, um alles im Auge zu behalten.

Ihm gegenüber saß Garak, der sich eifrig seiner Mahlzeit widmete.

»Faszinierend«, sagte Garak zwischen zwei Happen. »Also sind sowohl die Tasse als auch das Getränk nur Erweiterungen Ihres eigenen Körpers?«

»Völlig richtig. Und wenn ich möchte, kann ich nach der Reabsorption sogar neuen ›Kaffee‹ in der Tasse entstehen lassen.« Odo wollte mit seiner Anwesenheit kein Aufsehen erregen, also konnte es nicht schaden, wenn er Garak ein wenig unterhielt. Er tat so, als würde er trinken, und zeigte Garak dann die Tasse, damit er sah, wie sie sich wieder mit Kaffee füllte. »Auf diese Weise kann ich die Illusion erzeugen, ich würde mich an einer Mahlzeit beteiligen.«

»Sehr rücksichtsvoll.« Garaks geheucheltes Interesse war genauso fragwürdig wie sein Beruf als Schneider.

»Also«, sagte Odo dann. »Vielleicht könnten Sie mir jetzt verraten, was Ihnen Sorge bereitet?«

Garaks Gabel hielt auf halbem Weg vom Teller zum Mund inne. »Wie kommen Sie auf diese Idee?«

»Weil Sie schon fast mit Ihrer Mahlzeit fertig sind. Gewöhnlich brauchen Sie die doppelte Zeit für Ihr Frühstück.«

Garaks Augen blinzelten zwischen den cardassianischen Knochenwülsten. »Tatsächlich?«

»Nach meiner Erfahrung«, erklärte Odo, »liegt Ihnen normalerweise mehr an einem Gespräch als an einer Mahlzeit.«

»Vielleicht bin ich heute nur hungrig.«

Lügen.

Odo konnte Garak keinen Vorwurf machen, dass er wegen der jüngsten Besucher auf der Station gereizt war, doch Garak war nicht irgend jemand, und er ließ sich auch nicht so schnell einschüchtern.

Odos Gedanken kehrten allmählich wieder zu seinen eigenen Problemen zurück. Warum hatte er ein so schlechtes Gewissen? Er hatte zwar das gestrige Spiel gewonnen, doch insgesamt war die Übung ein Misserfolg gewesen. Es war zu einfach gewesen, den Truppen zu entwischen und eine Geisel zu nehmen. Nicht einmal ein Gestaltwandler konnte mit einem Blick erkennen, ob sich hinter einem unscheinbaren Gegenstand nicht ein Artgenosse versteckte.

Zumindest war Odo nicht dazu in der Lage.

Er wusste, dass die meisten Leute von der Föderation ihn für kaltherzig und verschlossen hielten, und vielleicht war genau das der Grund, warum es ihn dazu drängte, sich unter sie zu mischen, obwohl er sich lieber zurückgezogen hätte. Oder es war eine Reaktion darauf, dass sie ihn akzeptierten. Tief in ihm regten sich ungewohnte Gefühle.

Oder handelte es sich um sein schlechtes Gewissen? Er wehrte sich heftig dagegen, sich für das verantwortlich zu fühlen, was das Dominion ihnen anzutun versuchte, nur weil diese Macht von seinen Artgenossen kontrolliert wurde, doch es war schwierig. Die Gestaltwandler begingen unmoralische Handlungen. Ihre Eroberungsversuche waren verabscheuungswürdig, und er redete sich immer wieder ein, dass er keinerlei Mitschuld an diesen Aktionen trug. Er hatte von der Föderation gelernt, dass die Vorstellung einer kollektiven Verantwortung genauso ungerecht war, wie einer Gruppe bestimmte Sonderrechte zuzugestehen. Dass man ihn verantwortlich machte, nur weil er genauso aussah wie jemand, der ein Verbrechen begangen hatte, war einfach absurd! Von solchen Vorstellungen wollte er sich distanzieren.

Das war einer der Punkte, die ihm an der Föderation gefielen. Diese Leute waren über solche Vorurteile erhaben. Auch wenn alle Gestaltwandler mörderische Bestien waren, würde die Föderation ihn niemals dafür zur Rechenschaft ziehen. Vielleicht kamen einige Individuen auf diese Idee, doch das Gesetz würde eine solche Verurteilung niemals zulassen.

Konnte es sein, dass er selbst den Prinzipien der Föderation gar nicht gerecht wurde, weil er seine Schuldgefühle nicht abschütteln konnte? Identifizierte er sich zu stark mit seinem Volk?

Doch womöglich hatte seine Schuld einen ganz anderen Hintergrund. Hätte er damals vielleicht seine Individualität aufgeben und bei den Gründern bleiben sollen, wie sie es von ihm verlangt hatten? Da es sich um ein kollektives Bewusstsein mit einem kollektiven Körper handelte, hätte er möglicherweise seine Ideale einbringen und die jüngsten Entwicklungen verhindern können. Oder wäre er nur zu einem Tropfen im Ozean geworden, der völlig darin aufgegangen wäre?

Er wusste, die Föderation würde niemals von ihm erwarten, dass er in der Masse aufging, aber vielleicht stand ihm diese Möglichkeit immer noch offen. Vielleicht war es noch nicht zu spät.

Die Vorstellung, eine gesamte Zivilisation von ihrem Eroberungsdrang abzubringen, hatte durchaus ihren Reiz. Schließlich war er ausgeschickt worden, um zu lernen und seine Erfahrungen wieder in das Kollektiv einzubringen. Doch er hatte sich gegen die Ausführung dieses Auftrags entschieden, um unter völlig andersartigen Wesen zu leben, die sich an die gleichen moralischen Prinzipien hielten wie er.

Er wollte nicht zu seinen Artgenossen zurückkehren. Falls er von falschen Voraussetzungen ausging und tatsächlich nur zu einem Tropfen im Ozean wurde, dann hätte Deep Space Nine seinen einzigen Gestaltwandler verloren. Sein Leben hatte sich deutlich zum Positiven verändert, seit Starfleet die Station übernommen hatte, und er hatte eine hohe Achtung vor diesen Leuten. Sie brauchten ihn und seine Fähigkeiten, um sich einen Eindruck von ihren Feinden machen zu können.

Es war kein sehr überzeugender Grund, um zu bleiben, aber er hielt sich daran fest. Er wollte bleiben, und es war wichtig, Prinzipien zu haben.

Garak holte tief Luft, bevor er fragte: »Sagen Sie, Odo, haben Sie in jüngster Zeit etwas Neues von Cardassia gehört?«

Odo war froh, von seinen Gedanken abgelenkt zu werden. »Seitdem man die Grenzen dichtgemacht hat, gab es keine neuen Nachrichten.«

»Mir ist durchaus einiges zu Ohren gekommen. Aber es gefällt mir nicht, was ich gehört habe. Gerüchte über Aufstände, Unruhen in der Bevölkerung – lauter unangenehme Sachen.«

»Ich wusste gar nicht, dass Sie noch Freunde auf Cardassia haben.«

Garak verdrehte seine lebhaften Augen. »Es gibt noch einen oder zwei. Aber jetzt habe ich sogar zu ihnen den Kontakt verloren. Ich mache mir Sorgen … Nach der Zerschlagung des Obsidianischen Ordens und der Bedrohung durch das Dominion haben unruhige Zeiten für das Cardassianische Reich begonnen.«

Odo versuchte, unter die Oberfläche zu blicken, die Garak ihm präsentierte, und entdeckte eine Spur von Angst. Garak ließ sich kaum einschüchtern, wenn es hart auf hart ging, doch diese unbekannte und unfassbare Bedrohung war für ihn schlimmer als ein deutlich erkennbarer Feind. Garak wusste genauso wenig wie Odo, was als nächstes geschehen mochte. Nachdem die cardassianische Entsprechung zur Gestapo nun abgesetzt war, würde bald eine andere Organisation die Machtlücke ausfüllen.

Ohne die Klingonen auf der Promenade aus den Augen zu lassen, sagte Odo: »Es sind für uns alle unruhige Zeiten. Aber falls ich etwas höre, werde ich es Sie wissen lassen. Wenn Sie mich bitte einen Augenblick entschuldigen würden …«

Auf der Promenade war es soeben zu einem sehr konkreten Zwischenfall gekommen.

Zwei Klingonen belästigten einen Bewohner der Station, einen großen Alien namens Morn. Sie beschimpften ihn, durchwühlten seine Tasche und schubsten ihn herum, als hätten sie jedes Recht dazu.

Odo störte es nicht, dass Garak ihm folgte. Er näherte sich den Klingonen, stemmte die Arme in die Hüften und baute sich vor ihnen auf.

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragte er in nicht besonders freundlichem Tonfall.

Einer der Klingonen, ein Krieger mit verbittertem Gesicht, blickte ihn zornig an und zischte ein paar hasserfüllte Worte auf klingonisch.

Oder war es so, dass jede Äußerung auf klingonisch wie eine Beleidigung klang?

Der andere Klingone lachte, und dann wandten sich beide ab.

»Ich bin mir nicht sicher«, mischte sich Garak ein, »ob der Constable überhaupt eine Mutter hat.«

Die Klingonen fuhren herum und starrten schockiert den Cardassianer an, der offenbar ihre Sprache verstand. Dieser Umstand schien sie aus irgendeinem Grund sehr wütend auf Garak zu machen.

Odo trat zwischen Garak und die Klingonen, bevor es zu einer Auseinandersetzung kommen konnte. »Meine Herren, wenn Sie sich auf der Promenade umsehen möchten, dann tun Sie das bitte. Wenn es Ihnen hier jedoch nicht gefällt, steht es Ihnen jederzeit frei, die Station wieder zu verlassen.«

»An Ihrer Stelle würde ich auf ihn hören«, setzte Garak mit spöttischem Unterton hinzu.

Der erste Klingone knurrte: »Ich nehme keine Befehle von Gestaltwandlern an … oder von ihren cardassianischen Schoßhündchen!«

»Ich bin zwar ein Gestaltwandler«, sagte Odo gleichmütig, »aber ich bin auch der Sicherheitsoffizier dieser Station. Entweder halten Sie sich an meine Ratschläge, oder wir setzen dieses Gespräch in einer Arrestzelle fort.«

Er hoffte, dass seine Botschaft damit deutlich wurde; dass er nämlich notfalls einen Frachtraum räumen lassen und jeden Klingonen der Kampfflotte darin einsperren würde, um den Frieden auf der Station zu wahren.

Die Klingonen rissen sich zusammen. Odo nahm dieses ungewöhnliche Verhalten interessiert zur Kenntnis. Diese Kerle hätten liebend gerne aus Spaß an der Freude eine Schlägerei angezettelt.

Aber sie taten es nicht. Warum? Hatten sie entsprechende Befehle?

Doch warum sollten sie solche Befehle erhalten haben? Klingonischen Kommandanten war es normalerweise gleichgültig, was ihre Männer zum Zeitvertreib anstellten.

»Solange Sie diese bajoranische Uniform tragen, sind wir Verbündete«, sagte der Streithahn mit gefletschten Zähnen. »Passen Sie nur auf, dass Sie sie niemals ausziehen.«

Er nickte seinem Freund zu, worauf die beiden weitergingen.

Odo machte sich keine Illusionen über seinen scheinbaren Erfolg. Er hatte die Klingonen keineswegs eingeschüchtert. Sie hatten sich selbst unter Kontrolle gehalten. Warum?

»Ich wusste gar nicht, dass Sie Klingonisch sprechen«, sagte er zu Garak, während er beobachtete, wie die Klingonen hinter der Krümmung der weiten Promenade verschwanden.

»Sie wären überrascht«, erwiderte Garak, »was man beim Ändern von Kleidung alles lernen kann.«

 

Garak betrat sein Geschäft und wünschte sich, er hätte einen unverdächtigen Grund gefunden, um es vorübergehend zu schließen. Doch das wäre ein zu deutliches Signal gewesen. Jeder würde ihn sofort mit Fragen bedrängen, auf die er keine angemessenen Antworten hatte. Sisko und Odo würden ihm Fragen stellen, und auch die Klingonen hätten Fragen, jeder.

Er sollte für sich irgendein persönliches Sicherheitssystem einrichten, das nur auf seinen Handabdruck, seine Augen oder sein Blut reagierte. Oder etwas, das durch seine Gehirnwellen aktiviert wurde. Doch jeder gewöhnliche Meisterspion konnte ein solches System fabrizieren – es wäre eine Herausforderung, etwas zu basteln, das nicht einmal von Odo geknackt werden konnte.

Jetzt hatte Garak ein neues Hobby – die Entwicklung eines Sicherheitssystems, in das sich Odo nicht verwandeln konnte. Gab es irgend etwas, in das Odo sich nicht verwandeln konnte? Vielleicht einen Regentropfen?

Andererseits gab es Situationen wie die gegenwärtige, in denen Garak dadurch Aufsehen erregen würde, dass er sein Sicherheitssystem abschalten musste, damit Drex und seine Freunde wussten, dass er sie erwartete. Entscheidungen, Entscheidungen.

Er wollte gerade einen Kleiderständer mit Nachthemden zur Seite schieben, als er am Rande seines Gesichtsfeldes eine Bewegung wahrnahm. Kurz darauf registrierte er auch auf der anderen Seite etwas.

Sie waren bereits da. Fünf Minuten früher als erwartet. Vielleicht hatte er ein paar Worte zuviel gesagt.

Ihre Handlungen waren so leicht vorauszusehen. Vermutlich bringt man es ihnen schon im Säuglingsalter bei … Wenn du einmal ein großer Klingone werden willst, musst du möglichst viele Leute verprügeln und immer das tun, was jeder von dir erwartet!

Er wirbelte herum und tat so, als wäre er überrascht. Vier Klingonen versperrten den Eingang zu seinem Geschäft. Darunter befanden sich auch die zwei, denen er und Odo auf der Promenade begegnet waren, Drex und Ruktah.

Sie waren ziemlich wütend. Wahrscheinlich ärgerte es sie maßlos, dass er bei ihrem ersten Besuch in seinem Laden genau verstanden hatte, was sie gesagt hatten.

Damit hatte er gerechnet. Denn genau deswegen waren sie zurückgekommen. Jetzt könnten sie ihrer Wut Luft machen und die Informationen aus ihm herausquetschen, die sie zuvor nicht bekommen hatten.

Garak strengte sich an, seinen Gesichtsausdruck genau zu kontrollieren. Er ließ seine Augen leuchten und streckte die Lippen zu einem Lächeln. Sie waren genau da, wo er sie haben wollte. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Die unausweichlichen Konsequenzen waren der Preis, den er bezahlen musste. Wenn er jetzt Angst zeigte, würde es für ihn nur schlimmer werden.

»Lassen Sie mich raten«, sagte er. »Entweder Sie haben sich verlaufen, oder Sie suchen verzweifelt nach einem guten Schneider.«

Drex konnte darüber nicht lachen, ebenso wenig wie über Garaks Andeutung auf der Promenade, er hätte den Witz verstanden, dass Odos Mutter dem Constable niemals erlaubt hatte, mit Männern zu sprechen. Doch das war sein Köder gewesen. Man musste sie nur demütigen, dann folgten sie einem überallhin.

Drex trat vor und rammte dem Schneider seine geballte Faust in den Bauch.

Garak war überrascht, wie heftig der Schmerz war. Seine Lungen verkrampften sich, und seine Knie knickten ein.

Als Garak zu Boden ging und die anderen Klingonen näher traten, ballte Drex erneut eine Hand zur Faust.

»Raten Sie noch einmal!«

Er trug Handschuhe, die mit Nägeln beschlagen waren. Nicht nur der Hieb selbst, sondern auch die Dornen zertrümmerten Garaks Rippen, als er von der Wucht nach hinten geworfen wurde. Er krachte gegen die Computerkonsole und krümmte sich dann vor Schmerz zusammen. Seine Lungen schrien nach Luft, und vor seinen Augen strahlte blendendes Licht.

Bevor das Licht verblassen konnte, schlugen sie wieder zu.

»Verschaffen Sie uns Zugang zu den Datenbanken, Cardassianer!«, verlangte Ruktah.

Garak, der jetzt keuchend über einem Schuhständer hing, würgte hervor: »Ich wüsste nicht … welchen Vorteil ich … davon hätte.«

Fäuste schlugen wie Hämmer auf seine Schultern. Er spürte, wie Knochen brachen, und konnte das Geräusch deutlich hören. Die Wucht dieses Schlages warf ihn bäuchlings zu Boden. Der Geschmack von Blut breitete sich in seinem Mund aus.

Drex riss ihn wieder hoch und schüttelte ihn. »Geben Sie auf, Cardassianer!«

Garaks Kopf fiel seitlich auf sein gebrochenes Schulterblatt, während er keuchte: »Es tut mir leid. Ich kann Ihnen nicht helfen … dies ist jetzt ein Selbstbedienungsgeschäft. Übrigens … bin ich mir sicher, dass meine Mutter es mit Ihnen aufnehmen könnte.«

»Schwein!«, brüllte Drex und versetzte Garak einen weiteren, gut gezielten Schlag in die Rippen.

Es funktionierte. Je mehr Garak beteuerte, dass er nichts wusste, desto überzeugter waren sie davon, dass er alles wusste. So vorhersehbar. Er wagte es nicht, ihnen das zu geben, was sie haben wollten. Als typische Klingonen würden sie glauben, es hätte überhaupt keinen Wert, wenn er freiwillig damit herausrückte. Jetzt waren sie fast soweit, dass sie …

Drex warf den Cardassianer in Ruktahs unfreundliche Arme und knurrte: »Ich werde schon irgendwie herankommen!«

Er stürzte sich auf die Computerkonsole und schlug darauf ein, als wäre es Garaks Schulter. Genau im richtigen Augenblick.

Drex' Faust krachte auf die Konsole, als er brüllte: »Wir hätten uns die Daten jederzeit holen können! Aber die Sicherung ist mit seinem Netzhautmuster programmiert. Bringt mir seinen Kopf!«

»Bitte«, würgte Garak hervor, »bringen Sie ihm meinen ganzen Körper …«

Ruktah zerrte ihn zur Konsole und drückte sein Gesicht brutal vor den Scanner. Ein rotes Licht stach in Garaks Auge, dann ertönte ein Pfeifen, und der Computer lud eine Datei nach der anderen in den Arbeitsspeicher der Konsole.

»Ha!«, jubelte Drex. »Wir haben es geschafft!«

»Dann hol dir die Daten und lass uns verschwinden«, sagte Ruktah.

Er hob Garak von den Füßen und warf ihn dann wie einen Spielball gegen die Wand.

Als Garak zu Boden rutschte, trat Ruktah ihm mit seinen harten Stiefeln gegen die Beine. »Kann ich den Kerl jetzt töten?«

»Lass ihn hier liegen.« Drex riss den Festspeicher heraus und stopfte ihn unter seine Rüstung. »Er hat keinen guten Tod verdient. Deshalb werden wir ihn hier in seinem eigenen Sabber liegenlassen.«

»Aber dann wird er den anderen sagen, was wir uns geholt haben!«

»Na und?« Drex gönnte sich noch einen weiteren Tritt gegen Garaks Beine. »Sein stinkender cardassianischer Mund gibt nur Lügen von sich. Niemand wird ihm glauben. Wenn wir ihn am Leben lassen, werden wir sie verwirren.«

»Ich hasse dich«, knurrte Ruktah und spuckte Drex an.

»Und ich hasse dich«, erwiderte Drex. »Lass uns jetzt gehen.«


Kapitel 5

 

»Garak … Garak … ganz ruhig …«

Eine sehr tiefe Stimme, die durch seinen Kopf dröhnte, in dem es auch so schon ziemlich dröhnte.

Das verschwommene Bild eines Kleiderständers, völlig verbogen. Das umgestürzte Schuhregal. Vor seinem Gesicht Schuhe, über den Boden verstreut.

Er lag auf der Seite. Dann verschoben sich die Wände. Jemand drehte ihn auf den Rücken. Stimmen hallten in seinem Geschäft.

»Garak, wie fühlen Sie sich?«

»Ich …« Blut gurgelte in seiner Kehle. Seinem Versuch zu sprechen folgte ein raues Stöhnen. Er konnte nicht richtig durchatmen.

»Sie sind jetzt in Sicherheit. Keine Sorge.«

Das war Siskos tiefe Stimme. Und es waren Siskos starke Hände, die ihm vorsichtig dabei halfen, sich aufzusetzen.

»Jetzt müssten Sie besser atmen können.« Siskos Gesicht verschwamm neben ihm. Er lehnte Garak gegen eine Kiste mit Gürteln. »Was ist geschehen?«

»Ich hatte Besuch von Klingonen«, krächzte Garak und knirschte mit den Zähnen, als ein stechender Schmerz durch seinen Brustkorb fuhr. »Sehr grobe Kerle … sie wollten … Schnittmuster für … Pyjamas. Natürlich habe ich mich geweigert.«

Sisko stützte seine gebrochene Schulter mit einer Hand ab und hielt mit der anderen eine Baumwollbluse gegen Garaks blutendes Gesicht.

»Natürlich«, schnaufte er. Er deutete mit einem Nicken auf die Konsole. »Sie waren an Ihrem Computer. Warum?«

»Das haben sie mir nicht gesagt, Captain. Ganz gleich, was es war, es müssen Informationen gewesen sein … die sich rein zufällig in meinem Computer befanden. Ist das nicht ein … merkwürdiger Zufall?«

Garak legte einen Arm auf seine zerquetschten Rippen und blickte zu Sisko auf. Zwischen ihnen beiden existierte ein Abkommen ohne klar definierte Bedingungen. Garak lebte auf Deep Space Nine, und Sisko beschützte ihn. Als Gegenleistung beschützte Garak manchmal Sisko und Deep Space Nine. Er würde Sisko niemals alles verraten, was er wusste, aber …

»Wie haben sie ausgesehen?«, fragte der Captain. »Welche Kleidung trugen sie?«

»Groß … kräftig … wie Klingonen eben … ich konnte ihre Gesichter nicht genau erkennen.«

»Wieso nicht?«

»Nun«, sagte Garak zwischen angestrengten Atemzügen, »wenn ich wüsste, wer sie sind, wäre ich verpflichtet … sie anzuzeigen. Aber es ist besser für uns alle, wenn sie … zu ihrem Schiff zurückkehren, nachdem sie bekommen haben, was sie wollten. Jetzt werden sie uns in Ruhe lassen. Keine Sorge, Captain … es war nichts Wichtiges, was sie mitgenommen haben.«

Sisko musterte ihn skeptisch und hätte fast gelächelt. Fast.

»Garak«, sagte er, »manchmal weiß ich nicht, ob ich Ihnen die Hand schütteln oder Sie erschießen lassen sollte.«

Garak nickte und zuckte dann zusammen. »Im Augenblick … wäre für mich beides schmerzhaft.«

Vorsichtig drückte Sisko seinen Arm. »Der Doktor ist bereits unterwegs.«

 

»Ich verstehe einfach nicht, warum Sie die Kerle nicht anzeigen wollen.«

Schmerzen pulsierten durch Garaks Rücken, Rippen und Beine, aber er versuchte trotzdem, die Bemerkung des Arztes mit einem Schulterzucken zu beantworten. In seiner rechten Schulter waren noch zwei oder drei Muskeln heil, mit denen er es bewerkstelligen konnte.

»Constable Odo und Captain Sisko haben sich ähnliche Gedanken gemacht«, sagte er, während Bashir ihn mit seinen Instrumenten bearbeitete. »Aber glauben Sie mir, Doktor, der Schaden war geringfügig.«

Julian Bashir erhob sich und blickte ihm ins Gesicht. »Man hat Ihnen sieben Querrippen und das Schlüsselbein gebrochen.«

Garak spürte genau, dass hinter dieser klinischen Diagnose des Arztes ehrliche Besorgnis stand. Es ging gar nicht darum, was die Klingonen ihm im einzelnen angetan hatten, sondern dass sie es ihm überhaupt angetan hatten. Würden sie zurückkommen, um ihn beim nächsten Mal vielleicht noch übler zuzurichten? Bashir war Garaks engster Freund in der Station. Er verhielt sich Garak gegenüber völlig offen und ohne den Schleier des Misstrauens, der die meisten anderen auf Distanz hielt.

In der Hoffnung, seine Sorgen zu besänftigen, nickte Garak ihm freundlich zu. »Ich konnte mich mit einigen bissigen Bemerkungen revanchieren, die bestimmt schwere Schäden an ihrem Selbstwertgefühl hinterlassen haben.«

»Garak, das ist überhaupt nicht witzig.«

»Ich meine es ernst, Doktor. Dank Ihrer Bemühungen bin ich inzwischen fast völlig geheilt. Die Klingonen dagegen werden ihr ganzes Leben lang unter diesen Verletzungen leiden.« Er dachte einen Augenblick lang genüsslich über die Vorzüge der simplen klingonischen Psychologie nach, bevor er sorgsam seine nächsten Worte wählte. »Allerdings verstehe ich nicht, warum sie sich mir gegenüber so feindselig verhalten. Dass sie Constable Odo nicht mögen, überrascht mich nicht. Schließlich ist er ein Gestaltwandler, und die Klingonen kennen ihn nicht so gut wie wir. Doch die Beziehungen zwischen den Klingonen und den Cardassianern waren immer von Freundschaftlichkeit geprägt.«

»Mit Ausnahme des Zwischenfalls im Betreka-Nebel«, sagte Bashir. Ohne Kommentar übte er Druck auf Garaks linke Schulter aus und benutzte dann einen Injektor.

»Ein unbedeutendes Geplänkel«, wiegelte Garak ab.

Er wusste, dass er kräftig untertrieb, doch er wollte keine angemessenere Umschreibung benutzen. Die Cardassianer waren angeberisch und machthungrig, während die Klingonen jähzornig und habgierig waren. Diese Kombination war sehr gefährlich. Bislang waren sie jedoch recht gut miteinander ausgekommen, weil beide Seiten keinen Ärger mit der Föderation wollten.

»Dieses Geplänkel dauerte immerhin achtzehn Jahre«, warf der Arzt ein.

Garak schüttelte den Kopf. »Das ist doch schon eine Ewigkeit her. Vielleicht mochten sie mich einfach nicht.«

Bashir schmunzelte. »Es soll jemanden geben, der Sie nicht mag? Unmöglich!«

»Sie haben natürlich recht, Doktor, wie immer«, erwiderte Garak. »Sie müssen mich mit jemand anderem verwechselt haben.«

Bashir beobachtete ihn aufmerksam. Garak wusste, dass er den Arzt nicht zum Narren halten konnte. Er erwartete sogar von Bashir, dass er seine oberflächlichen Lügen durchschaute. Die Leute von Deep Space Nine kannten ihn besser als irgend jemand auf Cardassia, obwohl er ihnen aus Rücksichtnahme einiges aus seiner Vergangenheit vorenthalten hatte.

Trotzdem gefiel es ihm sehr, unter diesen Leuten zu leben. Sie hatten ihn in Schutz genommen, ohne dass sie genau wussten, mit wem sie es eigentlich zu tun hatten. Bashir und auch die anderen wie Sisko und Kira – sie verlangten nicht von ihm, dass er ihnen eine makellose weiße Weste präsentierte, bevor sie ihn unterstützten. Es waren sehr anständige Menschen.

Und er wusste diesen Charakterzug zu schätzen.

»Garak«, sagte Bashir, »ich möchte, dass Sie Captain Sisko um persönlichen Schutz bitten. Das dürfte kein Problem sein, in einer Station, auf der es jede Menge Starfleet-Sicherheitspersonal gibt.«

Garak blickte zu ihm auf. »Sie meinen eine Leibwache?«

»Ja, natürlich. Ich bin sicher, man kann ein paar Tage lang mindestens einen Sicherheitswächter entbehren, der Sie begleitet.«

»Ich bin sicher, dass das nicht nötig ist, Doktor. Die Klingonen werden vermutlich sehr bald die Station verlassen.«

»Tatsächlich?« Bashir neigte den Kopf zur Seite und runzelte die Stirn. »Was veranlasst Sie zu einer solchen Vermutung?«

»Sie kennen doch die Klingonen«, entgegnete Garak. »Geduldiges Abwarten ist nicht gerade ihre Stärke.«

 

»Ich habe es!«

»Her damit!«

Martok riss Drex den Computerspeicher aus der Hand, als sein zweiter Kommandeur auf die Brücke der Negh'Var stürmte. Er hatte das Gefühl, dass es ein wenig zu einfach gewesen war.

»Hast du das hier von dem Cardassianer bekommen?«, fragte er.

»Ja«, antwortete Drex. »Er ist ein Feigling und ein Wurm.«

»Hast du ihn getötet?«

»Nein.«

»Hat er dir diese Informationen gegeben, oder hast du sie dir mit Gewalt genommen? Sag es mir!«

Während Martok den Speicher in die Schnittstelle seines Navigationscomputers schob und das Programm startete, das die Föderationscodes knacken sollte, sagte Drex: »Nein, General. Er hat sich geweigert, mir die Daten zu überlassen. Obwohl wir ihn verprügelt und ihn bedroht haben, wollte er nicht kooperieren.«

»Wie hast du sie dann bekommen?«

»Der Computer war auf sein Netzhautmuster programmiert. Wir haben sein Gesicht vor den Scanner gehalten.«

»Ich verstehe.« Martok dachte kurz nach und nickte dann. »So ist es gut. Wenn er es euch freiwillig gegeben hätte, wäre ich misstrauisch geworden. Dann wollen wir mal sehen, womit wir es hier zu tun haben.«

Gemeinsam beobachteten sie, wie das Symbol der Vereinten Föderation der Planeten auf dem Bildschirm erschien und dann durch verschiedene Grundrisspläne von Deep Space Nine ersetzt wurde, bis schließlich die Informationen auftauchten, nach denen sie gesucht hatten.

Martok las murmelnd mit, während die Darstellungen über den Bildschirm wanderten. »Standard-Phaserstellungen … obere und untere Geschütztürme, die jeweils einen Sektor von einhundertzwanzig Grad abdecken … keine neuen Erweiterungen … einige Geräte zur Erzeugung von Photonen-Schatten, um Stärke vorzutäuschen. Man nennt sie ›Quäker-Kanonen‹. Das waren Leute auf der Erde, die ihre Festungen mit Baumstämmen bestückten, die wie Kanonen aussahen, um ihre Feinde abzuschrecken.«

»Ja«, sagte Drex. »Ich habe schon gehört, dass DS Nine mit Photonen-Schatten arbeiten soll.«

Martok nickte und kommentierte weiter die Diagramme auf seinem Bildschirm. »Deflektorschilde mit Standardreichweite, keine neuen Technologien … sechs Fusionsreaktoren, von denen nur zwei arbeiten … die Manöverdüsen sind etwas rostig und müssen dringend gewartet werden … Bericht des zuständigen Ingenieurs Chief Tam O'Shanter.«

Mehr Daten gab es nicht, so dass der Bildschirm nur noch ein gleichmäßiges Grün zeigte.

Der General lehnte sich im Sessel des Ingenieurs zurück und stieß einen langen Seufzer aus. »Also ist diese Station immer noch genauso zahnlos wie damals, als sie von den Cardassianern betrieben wurde.«

»Ja«, sagte Drex, und Martok bemerkte, dass sein zweiter Kommandeur große Erleichterung empfand, weil sich seine Informationen als brauchbar erwiesen hatten und seine Mission somit von Erfolg gekrönt war. »Demnach konnte Starfleet bislang nicht die Zeit oder die Mittel zur Verfügung stellen, um die Bewaffnung zu verbessern.«

»Es war nie die Aufgabe der Station, sich selbst zu verteidigen«, erklärte Martok. »Als sie noch den Cardassianern gehörte, war sie ständig von vielen Schiffen umgeben, die sich um die Verteidigung kümmern sollten.«

»Und jetzt hat Sisko zu seiner Verteidigung nicht mehr als Quäker-Kanonen. Deep Space Nine sieht nur so aus, als wäre die Station schwer bewaffnet.« Er tätschelte den Monitor des Computers wie ein Haustier. »Jetzt weiß ich, dass ich mich nicht von den Photonen-Schatten täuschen lassen darf, die wir orten. Sie haben nur ein einziges Schiff, das am unteren Andockmast liegt, und mit einem Schiff werden wir spielend fertig. Drex, ich bin sehr zufrieden. Deep Space Nine stellt für uns keine Bedrohung dar.«

»General«, mischte sich der Navigationsoffizier ein. »Entschuldigung, aber ein Schiff verlässt gerade die Station. Der Frachter Xhosa. Sie haben davon gesprochen …«

»Ja«, sagte Martok und erhob sich aus dem Sessel. »Nehmen Sie Kontakt mit Commander Kaybok an der Sektorengrenze auf. Chiffrierte Frequenz.«

»Ja, General … Commander Kaybok bestätigt den Empfang.«

»Auf den Schirm.«

»Kaybok hier.«

»Kaybok, Ihr Aktionsplan kann beginnen. Haben Sie keine Augen im Kopf?«

»Doch … ja, ich sehe den Frachter. Ich werde ihm getarnt folgen.«

»Wenn Sie weit genug draußen sind, halten Sie ihn an und täuschen eine Durchsuchung vor.«

»Vortäuschen? Ich dachte …«

»Ja, aber ich habe eine bessere Idee. Wir können einen Gestaltwandler nicht ohne Bluttest identifizieren. Aber wie sollen wir mit einer Wand oder einem Stuhl den Bluttest machen? Außerdem will ich nicht, dass Schiffe ungehindert die Grenze des cardassianischen Reichs passieren. Wir wissen ja nicht, wer sich möglicherweise an Bord befindet.«

»Was soll ich also tun?«

»Sie sollen die Durchsuchung wie geplant ausführen und dabei einen Sprengsatz in diesem Schiff anbringen. Bringen Sie den Frachter auf und durchsuchen Sie ihn. Dann entschuldigen Sie sich und verschwinden wieder. Wenn das Schiff eine Stunde später explodiert, wird niemand je davon erfahren.«


Kapitel 6

 

»Ein Schiff nähert sich, Kasidy.«

»Was hast du gesagt, Wayne?«

»Ich sagte, dass sich uns ein Schiff nähert. Aus irgendeinem Grund bekomme ich keine klaren Daten herein, aber die Sensoren registrieren eine energetische Instabilität.«

»Werden wir gerufen?«

»Ich schätze, man könnte das hier als Kontaktaufnahme interpretieren. Aber sie haben bisher nicht auf meine Kommunikationsversuche reagiert.«

»Gut, ich komme rauf.«

Kasidy Yates' Hände waren mit Öl verschmiert. Sie strich sich mit dem Handgelenk eine Haarsträhne aus dem Gesicht und stieg aus dem Zugangsschacht zu den unteren Triebwerken. Durch zwei Tunnel, die ihren schwer beladenen Frachter wie Arterien durchzogen, erreichte sie schließlich die Brücke.

Da ihr Overall bereits mit Öl verschmutzt war, wischte sie sich einfach die Hände daran ab. Der Erste Maat Wayne Sheppard hatte sich tief über die Anzeigen der Hauptsensoren gebeugt, als sie zu ihm ging und über sein rotes Haar auf die Monitore blickte.

»Ich bekomme einfach keine besseren Daten«, sagte er. »Ich weiß, dass da draußen ein Schiff ist. Schau dir diese Bewegungen an. Und da drüben ist noch eins. Das ist eine Warpspur. Oder was hältst du davon?«

»Es ist jedenfalls kein natürliches Phänomen«, murmelte sie und betrachtete blinzelnd den Schirm. »Junge, dieser Bildschirm flimmert ganz schön. Nach diesem Flug werde ich den Kasten überholen und die Hälfte der Systeme auswechseln lassen.«

»Ich hoffe, du sparst nicht wieder an den Duschen«, sagte Wayne geistesabwesend. »Da ist es wieder! Ich würde sagen, es kann sich nur um ein Raumschiff handeln.«

Kasidy packte ihn an den Schultern. »Energiefluktuationen … das ist eine Tarnvorrichtung! Wayne, sie haben sich getarnt! Luis, Cindy, B. J. – alle auf die Brücke! Es gibt Ärger! Wayne, Ausweichmanöver einleiten!«

»Ausweichmanöver? Bist du übergeschnappt?«

Kasidy eilte an die Steuerung und führte ihren Befehl selbst aus. »Wie ist unsere gegenwärtige Geschwindigkeit?«

Wayne nahm neben ihr an der Navigationskonsole Platz. »Zwei Komma fünf.«

»Ich gehe auf Warp vier.«

»Kasidy …«

»Wir müssen es versuchen, Wayne!«

»Also gut, einverstanden.«

»Bildschirm aktivieren. Verteidigungssysteme hochfahren.«

»Ich weiß gar nicht, ob sie überhaupt angeschlossen sind.«

»Luis! Wo ist der Kerl?«

»Ich bin hier unten.«

»Haben wir Waffen?«

»Ein paar.«

»Gib ihnen Saft!«

»Nun … ja, schon gut. Nur eine Minute.«

Wayne bearbeitete seine Konsole und versuchte, das große alte Schiff zusammenzuhalten, während sie schneller auf Warp vier gingen, als die Sicherheitstoleranz es zuließ. »Ich habe von Anfang an gesagt, dass diese Tour nach Cardassia zu riskant ist, Kas!«

»Irgendwie müssen wir doch über die Runden kommen!«, murmelte sie, während sie den Hauptbildschirm nicht aus den Augen ließ. »Aber ich glaube gar nicht, dass wir es mit Cardassianern zu tun haben … Schau dir nur die Streustrahlung der Triebwerke an. Kannst du das Muster identifizieren?«

»Ich versuche es …«

»Und fahr auch die Schilde hoch!« Unvermittelt hielt Kasidy den Atem an. »Wo bin ich nur mit meinen Gedanken? Tarnvorrichtungen! DS Nine!«

Wayne blickte sie verständnislos an. »Was?«

»Es sind die Klingonen, Mann!«

»Das ist doch verrückt! Was können sie so weit hier draußen von uns wollen? Was können sie überhaupt von uns wollen?«

»Das spielt im Augenblick keine Rolle.« Sie beugte sich über ihre Kontrollen. »Schilde hochfahren! Kurs Richtung cardassianische Grenze! Vielleicht lassen sie uns in Ruhe, wenn wir auf der anderen Seite sind!«

»Klar«, brummte Wayne. »Und Tellariten stinken überhaupt nicht.«

 

»Enttarnen!«

»Verstanden, Commander.«

»Bringen Sie unser Schiff vor ihren Bug. Wir schneiden ihnen den Weg ab und zwingen sie, die Geschwindigkeit zu reduzieren.«

Kaybok wusste, wie man andere Raumschiffe verfolgte und aufbrachte. Das war seine Spezialität. Er hatte seine Karriere in der Flotte begonnen, die die Grenzen kontrollierte, und er war im Grunde seines Wesens immer ein Jäger geblieben. Ein einfacher Frachter würde es niemals schaffen, einem klingonischen Kampfschiff zu entkommen.

Trotzdem versuchte es der Frachter. Es reizte Kaybok, die Geschwindigkeit zu verringern, um das Ende der Jagd noch ein wenig hinauszuzögern. Aber wie würde das in seinem Logbuch aussehen? Es wäre besser, wenn er den Frachter möglichst schnell stellte. Schließlich war es nur ein Frachter.

Allerdings ein ziemlich großes Schiff, wie er sah, als sie es überholten und sich vor den Bug setzten.

»Soll ich das Feuer eröffnen?«, fragte sein zweiter Kommandeur.

»Nein«, erwiderte Kaybok. »Sie werden keinen Widerstand leisten.«

»Sie ändern wieder den Kurs.«

»Bleiben Sie dran!«

Es war ein ungleicher Wettkampf. Die Schiffe waren so unterschiedlich ausgerüstet, dass sie in keiner Weise miteinander vergleichbar waren. Der Frachter war ihnen an Beschleunigungsvermögen, Feuerkraft und Manövrierfähigkeit weit unterlegen. Doch wenn der Kampfkreuzer jemals fünfzigtausend Tonnen Fracht unter atmosphärischer Kontrolle transportieren sollte, würde er höchstwahrscheinlich versagen.

Kaybok lächelte. »Zwingen Sie sie weiterhin zur Kursänderung, bis sie im Kreis fliegen.«

Sein zweiter Kommandeur nickte und gab dann die speziellen Kursanweisungen an den Navigationsoffizier weiter.

»Sie verringern die Geschwindigkeit«, meldete sein Wissenschaftsoffizier hinter seiner linken Schulter. »Sie gehen auf Impuls.«

»Wir folgen ihnen weiter«, sagte Kaybok. »Neues Abfangmanöver einleiten.«

Auf dem Bildschirm war der schmucklose Frachter zu sehen, der ihnen den Bug zugewandt hatte. Kurz darauf kam jede Bewegung zum Stillstand. Kaybok blickte ein paar Sekunden lang zufrieden auf die Nase des großen Schiffes.

»Rufen Sie den Frachter«, sagte er.

»Verstanden. Sie antworten.«

»Stellen Sie eine akustische Verbindung her.«

»Hier spricht der Captain der Xhosa. Sie behindern unseren Weiterflug. Können Sie uns dafür eine Erklärung geben?«

Eine Frau.

Kaybok wartete ab, ob sie nervös wurde und weitere Fragen stellte, doch das tat sie nicht. Sie wartete auf seine Antwort. Dann war sie vermutlich wirklich der Captain.

»Wir bewachen die Grenze«, sagte er.

»Das hier ist nicht Ihre Grenze. Es handelt sich um die Grenze zwischen Cardassia und Bajor, und wir haben sie noch nicht einmal erreicht.«

»Sie befinden sich auf dem Kurs in einen feindlichen Raumsektor.«

»Wir haben eine Handelsgenehmigung der Föderation, die uns den Einflug in cardassianisches Gebiet gestattet. Sie sind für diesen Sektor nicht zuständig. Ich werde sofort einen Ruf an Starfleet abschicken, wenn Sie nicht abdrehen und uns weiterfliegen lassen.«

Kaybok blickte zur Seite. »Verzerren Sie das Funksignal.«

»Ich versuche es.«

»Xhosa«, sagte er dann, »fahren Sie Ihre Schilde herunter. Wir wollen Ihr Schiff durchsuchen.«

»Durchsuchen? Wonach? An der Legalität meiner Fracht besteht kein Zweifel! Sie sind nicht befugt, irgendein Schiff aufzuhalten!«

Sie klang ziemlich entrüstet. Das war typisch für den Captain eines Handelsraumschiffs.

»Es interessiert mich nicht, was die Föderation für legal erklärt hat«, sagte er zu ihr. »Die Befehle meines Flottenkommandanten und meine Waffen verleihen mir ausreichende Befugnis. Schalten Sie Ihre Schilde ab, oder ich werde das Feuer eröffnen.«

Die Frau schwieg. Fast eine Minute lang kam keine Antwort von ihr. Kaybok war zum Abwarten bereit. Er konnte ihre Maschinen jetzt oder in zehn Minuten zerschießen. Es lief auf dasselbe hinaus.

»Also gut. Schießen Sie nicht. Sie können uns durchsuchen.«

Die Stimme der Frau klang zögernd, aber sie verhielt sich vernünftig.

»Schalten Sie jetzt die Schilde ab«, sagte Kaybok. »Unser Enterkommando wird in vier Minuten an Bord kommen. Ende der Kommunikation.«

Er stand auf und wandte sich an seinen zweiten Kommandeur. »Sie führen das Enterkommando. Nehmen Sie den Sprengsatz mit und installieren Sie ihn im Maschinenraum. Achten Sie darauf, dass keiner von den Leuten etwas davon bemerkt. Stellen Sie den Zeitzünder ein, kurz bevor Sie das Schiff verlassen.«

»Ich weiß, was ich zu tun habe.«

»Nehmen Sie zwölf Männer mit.«

»Zwölf? Drei Viertel unserer Besatzung?«

»Sie müssen eine überzeugende Suchaktion inszenieren. Sie brauchen viele Männer, um die Leute in Schach zu halten, alle Decks zu durchkämmen und sie abzulenken, damit Sie die Bombe anbringen können. Schauen Sie mich nicht so an, Onnak.«

Dem zweiten Kommandeur gefiel es nicht, einen so großen Teil der Besatzung in ein fremdes Schiff mitnehmen zu müssen, doch ein entschlossener Blick von Kaybok ließ seinen Widerstand erlahmen. Wenn diese Aktion nicht reibungslos ablief, konnte das schwerwiegende Konsequenzen haben. Wenn der Captain und die Besatzung dieses Frachters herausfanden, was Kaybok vorhatte, dann musste Kaybok das Schiff hier und jetzt vernichten, und dann würden sie Beweise zurücklassen.

Als er Onnak nachblickte, wie er im Lift verschwand und sich auf den Weg zum Transporterraum machte, dachte Kaybok darüber nach, ob er den Frachter sofort zerstören sollte. Dann gäbe es keine Ungewissheit mehr, ob ein Gestaltwandler dieses Schiff als Transportmittel benutzte.

Martok hatte jedoch andere Pläne. Kaybok wusste nicht, ob Martok vielleicht nur Angst hatte, sich offen gegen die Föderation zu stellen. Im Grunde war es ihm auch gleichgültig.

 

»Kasidy …«

»Ich habe es auch gesehen. Achte nur auf Anzeichen von Transporteraktivitäten, Wayne. Ich will es sofort wissen, wenn sie beginnen, das Enterkommando herüberzubeamen.«

»Bist du sicher, dass es klappt?«

»Nein, aber die Klingonen haben großes Selbstvertrauen. Sie halten Sicherheitssysteme für überflüssig. Ich glaube, wir können es schaffen. Luis? Kannst du mich da unten hören?«

Eine Stimme hallte leise durch den breiten Korridor, der zum Maschinenraum führte. »Ja, es geht so.«

»Halt die Maschinen warm … die Temperatur des Warpkerns darf nicht sinken, damit sie die Veränderung nicht anmessen, wenn wir ihn wieder hochfahren.«

»Verstanden.«

»Und geh nicht zu dicht an den Kern heran, weil es heiß werden könnte. Ich werde unangekündigt die Warp-Notschaltung aktivieren. Mach dich bereit, für die Kompensation zu sorgen.«

»Hier unten ist alles bereit, Kas.«

Der schwache Ruf ihres Ingenieurs aus dem Tunnel war die einzige Bestätigung, mit der sie in dieser Situation rechnen konnte.

»Wayne, sobald wir uns aus ihrem Dämpfungsfeld befreit haben, schickst du sofort eine Nachricht an Deep Space Nine ab. Die Klingonen dürften uns in zehn Sekunden wieder eingefangen haben. Mehr Zeit hast du nicht. Teile ihnen auf jeden Fall unsere Position mit. Wenn sie uns helfen sollen, müssen sie wissen, wo sie uns finden können.«

»Ich bin bereit, Kas, sobald … Kas, ich empfange Transporteraktivitäten! Sie kommen!«

Kasidy legte ihren Finger auf die Warp-Notschaltung und hielt den Atem an …

Im selben Augenblick, als sie das Summen eines Transporterstrahls hörte und das einsetzende Flimmern der Rematerialisation sah, drückte sie den Knopf.

»Schilde hoch!«, rief sie ihrer Besatzung zu. »Warp-Notschaltung läuft!«

 

»Transport umkehren! Sofort umkehren!«

Kaybok schrie seinen Navigationsoffizier an und schlug ihm ins Gesicht. Er stieß den Mann zur Seite, um an die Kommunikationskontrollen zu gelangen, die ihn mit dem Transporterraum verbinden würden.

Auf dem Hauptbildschirm wurde der Frachter immer kleiner, als er auf Warpgeschwindigkeit ging und plötzlich mehrere Lichttage entfernt war.

»Holen Sie sofort die Leute zurück!«, brüllte er in die Kommunikationseinheit, während er in den leeren Weltraum starrte, wo sich noch vor wenigen Augenblicken der Frachter befunden hatte. Seine Finger krallten sich um die Gummipolsterung der Navigationskonsole. Er knirschte mit den Zähnen, atmete ein und aus, ein und aus. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren.

Das Summen der Geräte und die Beleuchtung auf der Brücke wurden schwächer, als die Energie des Schiffes für die Verstärkung des Transporterstrahls abgezogen wurde.

Er starrte auf den Bildschirm, der jetzt leer war.

Er schnappte nach Luft und keuchte: »Transporterraum! Haben Sie die Leute zurückgeholt?«

Es knisterte in der geöffneten Verbindung. Er hörte Schritte, dann gedämpfte Stimmen.

»Transporterraum! Antworten Sie!«

»Commander …«

»Ja! Antworten Sie!«

»Sir … wir haben sie zurückgeholt …«

»Wie ist ihr Zustand?«

»Sir … die Leute befanden sich im luftleeren Raum …«

Kayboks Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Wie ist ihr Zustand?«, wiederholte er seine Frage.

»Sie sind … erfroren, Sir. Und erstickt.«

Zwölf Mitglieder seiner Besatzung. Zwölf erfahrene Weltraumkrieger, durch die List einer Frau verloren.

Er fühlte sich, als würde sein Schädel zerquetscht werden.

Zwölf.

Er griff nach unten, zerrte seinen Navigationsoffizier am Bart hoch und setzte ihn wieder vor die Kontrollen des Schiffes.

»Wir holen sie uns«, fauchte Kaybok. Er zog die Lippen zurück und fletschte die Zähne. »Verfolgen Sie das Schiff! Und dann schnappen wir sie uns!«

 

»Das gefällt mir überhaupt nicht.«

»Das weiß ich.«

»Es gibt nichts, das mich dazu bringen könnte, ihnen zu trauen. Ich habe ihnen noch nie getraut«, sagte Kira.

»Das verstehe ich«, erwiderte Sisko ruhig.

»Die Allianz ist für sie nur ein Wort, mit dem sie ihre Ziele einfacher erreichen können. Sie sind Cardassianer im Schafspelz, wenn sie vom Frieden reden.«

»Sie haben vermutlich recht.«

»Wenn sie unsere Verbündeten sein wollen und mit uns gegen das Dominion kämpfen wollen, warum machen sie dann ein Geheimnis daraus, wie viele Leute sie auf die Station schicken?«

»Können Sie keine Klingonen zählen, Major?«

»Doch, natürlich kann ich sie zählen, aber wenn sie die Station betreten oder verlassen, weigern sie sich, sich zu identifizieren. Und sie wollen auch keine Kommunikatoren tragen. Also können wir unmöglich feststellen, ob es dieselben oder ganz andere sind, wenn eine neue Gruppe an Bord kommt. Für mich sehen sie alle gleich aus.«

»Was ist los mit Ihnen, Major? Geht es Ihnen nicht gut?«

»Oh … entschuldigen Sie, Sir. Dax hat mich zu einem recht sinnlichen Holoprogramm in einem Trill-Bad überredet, und ich glaube, ich habe wohl etwas zu viel Dampf abbekommen. Ich bin ein wenig überreizt.«

Ben Sisko hob eine Augenbraue, als er und Major Kira an seinem Schreibtisch Platz nahmen. Kira hatte den Kopf zwischen die Schultern gezogen und umklammerte mit den Händen die Armlehnen ihres Sessels, als wäre es ein Schleudersitz. Das Licht der Schreibtischlampe spiegelte sich auf ihrem kurzen, rotbraunen Haar und verlieh ihrer Haut einen rosa Farbton. Sisko wusste, wie sie sich fühlte – sie hatte die Kontrolle verloren. Nicht im Zusammenhang mit dem Trill-Programm, sondern über alles, was auf Deep Space Nine vor sich ging. Überall waren Klingonen, die sich wie Fremdkörper in der Station verhielten, aber nie so weit gingen, dass Sisko einen Grund hatte, sie hinauswerfen zu lassen.

»Und der heutige Zwischenfall mit Garak macht mir Sorgen«, sagte Kira. »Welchen Grund hatten die Klingonen, ihm in seinem Laden aufzulauern und ihn zu verprügeln?«

Sisko warf ihr einen Blick zu. »Wenn Sie ein Klingone wären, würden Sie dann nicht auch Garak verprügeln wollen?«

»Offenbar hatten er und Odo zuvor auf der Promenade eine Meinungsverschiedenheit mit diesen Kriminellen. Ich vermute, dass sie sich nicht an Odo heranwagten und sich statt dessen mit Garak begnügten.«

»Er ist bereits auf dem Wege der Besserung, Major.«

»Ja, ich weiß. Und ich glaube sogar, dass es ihm auf eine perverse Art Spaß gemacht hat. Dieser Angriff ist zumindest ein guter Grund, sie auf ihre Schiffe zurückzuschicken oder den Zugang zur Station auf eine bestimmte Zahl zu beschränken.«

»Es wäre ein Grund … aber er hat auf eine Anzeige verzichtet.«

»Warum verzichtet Garak darauf, gegen die Klingonen Anzeige zu erstatten?«, hakte Kira nach. »Er dürfte kaum eine besondere Sympathie für sie empfinden.« Sie hatte eigentlich eine Feststellung treffen wollen, doch nun kehrte sie sie in eine Frage an Sisko um. »Oder?«

Ihre großen Augen, die trotz ihrer Härte so weiblich waren, wurden noch größer.

Sisko zuckte die Schultern. »Garak? Wer weiß? Wir haben kaum eine klare Antwort von ihm erhalten, seit er in Deep Space Nine lebt. Wie steht es um die Kampfflotte? Konnten wir schon die Anzahl der Schiffe feststellen?«

»Die Klingonen sind ständig dabei, sich zu tarnen und zu enttarnen, daher ist es unmöglich, ihre genaue Zahl zu ermitteln. Doch bis jetzt konnten wir mindestens zwanzig verschiedene Kampfkreuzer in unmittelbarer Nähe der Station identifizieren.«

Bevor Sisko etwas darauf erwidern konnte, wurde er vom Summen seines Kommunikators unterbrochen. Er schien sich immer genau im richtigen Augenblick zu melden. Kurz vor einem Kuss oder kurz bevor er etwas sagen wollte, was er anschließend vielleicht bereuen würde.

»Captain«, hörte er Dax' Stimme, »wir empfangen einen Notruf der Dringlichkeitsstufe Eins vom Frachter Xhosa.«

Kira richtete sich in ihrem Sessel auf. »Kasidys Schiff?«

»Sie hat die Station vor einer Stunde verlassen«, sagte Sisko. »Dax, stellen Sie sie durch!«

Er drehte sich zum kleinen Monitor um, wo ein gestörtes Bild von Kasidy Yates erschien. Sie befand sich auf der Brücke ihres Schiffes, und ihre Stirn war mit tiefen Sorgenfalten überzogen.

»Der Frachter Xhosa ruft Deep Space Nine. Wir haben einen Angriff durch …«

Damit endete die Übertragung und wurde durch statisches Rauschen ersetzt.

Sisko sprang auf und stürmte zur Tür, die in die Zentrale führte. »Kommen Sie«, rief er Kira zu, doch sie war bereits unterwegs.

Im Kommandoraum herrschte angestrengte Spannung. Im Zentrum saß Dax an der Hauptkonsole, wo sie hektisch versuchte, die Verbindung wieder herzustellen.

»Der Ruf wurde blockiert«, meldete sie unaufgefordert.

»Geben Sie mir ihre letzte Position«, sagte Sisko. »Dann rufen Sie die Besatzung der Defiant zusammen.« Er winkte Kira und machte sich auf den Weg zum Turbolift. »Wir treffen uns auf der Brücke.«

 

»Die vorderen Sensoren haben die Xhosa auf Position null eins sieben Komma drei vier sechs geortet.«

Dax' Meldung vermittelte Ben Sisko, der im Kommandosessel Platz genommen hatte, eine falsche Zuversicht. Doch seine Verzweiflung, noch so weit entfernt zu sein, während Kasidy dringend Hilfe benötigte, wurde zu seiner eigenen Überraschung durch die beruhigende Tatsache aufgewogen, über die Mobilität eines eigenen Schiffes zu verfügen. In den ersten Jahren als Commander von DS Nine hatte er nichts gehabt, was mit der Defiant vergleichbar gewesen wäre. Es gab zwar die leistungsfähigen kleinen Flitzer, doch dabei handelte es sich keineswegs um Kampfschiffe mit großer Reichweite wie dieses. Dieses schwer gepanzerte und bewaffnete Schiff war genau das richtige für einen Raumsektor, in dem es immer wieder hart zuging.

Als er damals um die Genehmigung gekämpft hatte, die Defiant nach DS Nine zu bringen, hatte er sich mit einer ›vorübergehenden‹ Zuteilung einverstanden erklärt. Es war jedoch nie seine Absicht gewesen, das Schiff an Starfleet Command zurückzugeben.

Zum Glück hatte man dort diesen Außenposten als dauerhaften Standort der Defiant akzeptiert.

Das Kampfschiff hatte Sisko einen ganz anderen Einfluss in diesem Sektor verschafft. Er war nicht mehr nur der Commander eines fernen Außenpostens, sondern der Hüter eines ganzen Raumsektors geworden, denn jetzt konnte er sich frei bewegen. Nun konnte er direkt auf kriminelle oder gar kriegerische Aktionen im Weltall reagieren, und er verfügte über die Macht, den Gesetzen auch hier draußen Geltung zu verschaffen.

Das gefiel ihm.

Jetzt eilte er Kasidys Schiff zu Hilfe, statt auf DS Nine festzusitzen und darauf zu warten, dass Starfleet irgendwo Einheiten abkommandierte und herschickte.

»Hier bin ich«, murmelte er, während er auf die Bildschirmdarstellung des samtschwarzen Weltalls und der unzähligen Sterne blickte. Sie flogen mit voller Warpgeschwindigkeit, während kleine Materietrümmer an ihnen vorbeischossen und grellweiße oder gelbglühende Pinselstriche im All hinterließen.

Kira erstarrte an der Waffenkonsole. »Ich registriere ein zweites Schiff in unmittelbarer Nähe. Sie halten die Xhosa mit einem Traktorstrahl fest.«

Sisko beugte sich ein wenig vor. »Auf den Schirm!«

Ohne jede Verzögerung veränderte sich das Bild auf dem Hauptschirm.

Ein klingonischer Kampfkreuzer hing bedrohlich über Kasidy Yates' klobigem Frachter. Er lag keineswegs längsseits, sondern hatte die Waffensysteme im Bug direkt auf das wehrlose Schiff gerichtet.

»Ein Klingonenschiff!«, rief Kira. War sie tatsächlich überrascht?

»Ich bekomme keinen Kontakt mit der Xhosa«, sagte Dax. »Offenbar wird die Übertragung immer noch gestört.«

Siskos Miene wurde ernst. »Rufen Sie das klingonische Schiff.«

Dax arbeitete hektisch an ihrer Konsole. Sie hatte offenbar Schwierigkeiten, aber Sisko drängte nicht. Sie würde allein damit fertig werden.

Zweifellos hatten die Klingonen ihre Annäherung geortet und erkannt, wer sich mit ihnen in Verbindung setzen wollte. Schon das Erscheinen der Defiant stellte eine unmissverständliche Botschaft dar.

Der Bildschirm schaltete auf ein neues Bild um, worauf ein besonders unattraktiver Klingone sichtbar wurde. Kira hatte recht – erst jetzt konnten sie sicher sein, mit wem sie es zu tun hatten.

»Hier spricht Commander Kaybok von der M'Char. Was wollen Sie?«

»Ich will wissen, warum Sie dieses Schiff aufgehalten haben«, antwortete Sisko unverblümt, ohne sich selbst oder sein Schiff zu identifizieren. Vermutlich wussten sie längst Bescheid.

»Wir haben den Befehl, jedes Schiff zu durchsuchen, das den bajoranischen Sektor verlassen will.«

Kira spannte die Schultern an. »Und wonach suchen Sie?«

»Nach Gestaltwandlern. Jedes Schiff wird gescannt, die Fracht durchsucht und die Besatzung sowie die Passagiere einem genetischen Test unterzogen.«

»Auf wessen Befehl?«, fragte Sisko, ohne darauf hinzuweisen, dass er die einzige Person war, die in diesem Sektor eine derartige Anweisung geben durfte.

»Auf Befehl von Kanzler Gowron und dem Hohen Rat der Klingonen.«

»Der Hohe Rat der Klingonen hat keine Befehlsgewalt im bajoranischen Raumsektor.«

Er hätte beinahe ›in meinem Raumsektor‹ gesagt. Ihm wurde klar, dass es nur ein geringfügiger Fehler gewesen wäre, aber dieser Gedanke machte ihm neuen Mut. Denn schließlich war es sein Raumsektor.

Kaybok wirkte wütend und vielleicht auch eifersüchtig. Auf jeden Fall war er nervös und in Rage. Kasidy musste ihm einige Schwierigkeiten bereitet haben.

Der Klingone setzte offenbar zu einer heftigen Erwiderung an, konnte sich aber im letzten Augenblick zusammenreißen. Ja, er wusste, wer Sisko war. Nach einer Weile hatte er die angemessene Antwort gefunden. »Wir sind davon ausgegangen, unsere Unterstützung wäre Ihnen willkommen.«

Sisko versuchte den Klingonen einzuschätzen und verzichtete darauf, noch einmal auf seine Autorität zu pochen. Das wäre kein Grund für Kaybok, die Durchsuchung einzustellen. Wenn Sisko sich zurückgezogen hatte, würde er einfach weitermachen. Dabei hatte er noch nicht einmal mit dieser Aktion aufgehört.

»Haben Sie irgendeinen Beweis, dass sich Gestaltwandler in diesem speziellen Schiff befinden?«, fragte er.

Kayboks Miene verdüsterte sich. Er wusste, dass er in die Enge getrieben wurde. »Wie sollen wir einen Beweis haben, bevor wir die Untersuchung durchführen konnten?«

»Commander«, mischte sich Kira ein, »die bajoranischen Gesetze verbieten eindeutig eine unbegründete Durchsuchung oder Festsetzung von Raumschiffen in unserem Territorium.«

»Ich habe meine Befehle«, erwiderte Kaybok und unterbrach die Verbindung.

Der Bildschirm zeigte nun wieder die zwei Schiffe im Weltraum.

»Der klingonische Kreuzer hat die Energie des Traktorstrahls verstärkt«, meldete Dax, die vom Bildschirm auf ihre Kontrollen und dann wieder zurück blickte. »Es sieht so aus, als würden sie sich bereitmachen, an Bord der Xhosa zu gehen.«

»Major«, sagte Sisko, »fahren Sie die Schilde hoch, und machen Sie die Bugphaser feuerbereit. Vielleicht weckt das ihre Aufmerksamkeit.«

Kira nahm einige Schaltungen auf ihrer Konsole vor. »Schilde stehen. Bugphaser sind feuerbereit.«

»Leistung des Traktorstrahls unverändert«, sagte Dax und kniff die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen.

Sisko lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Feuern Sie einen Warnschuss ab. Zweihundert Meter backbord neben den Bug.«

Kira blickte sich zu ihm um. Er wusste, dass sie lieber einen gezielten Treffer anbringen würde. Aber sie schien einzusehen, dass sie danach keine Antworten auf ihre Fragen mehr erhalten würde.

»Ja, Sir«, sagte sie und feuerte den Schuss ab.

Die Hochleistungsphaser der Defiant entluden ihre Energien in die Schwärze des Alls, die sie mit einem blendenden Lichtstrahl aufrissen.

Dax konnte ihr Grinsen kaum zurückhalten. »Commander Kaybok wünscht mit Ihnen zu sprechen.«

»Wollen wir mal hören, was er mir zu sagen hat.«

Wieder wechselte das Bild auf dem Schirm.

»Captain, das ist unerhört!«

»Der Meinung bin ich auch«, erwiderte Sisko. »Aber Sie lassen mir keine andere Wahl. Sie verletzen bajoranisches Gesetz. Ich fordere Sie noch einmal auf, dieses Schiff unverzüglich freizugeben.«

»Wir sind Verbündete!«

»Major, richten Sie die Phaser auf die Maschinen der M'Char. Machen Sie sich bereit, auf mein Kommando zu feuern.«

Es ging hier nicht um irgendein Schiff, sondern um das von Kasidy. Er würde jeden gegen solche Rüpel verteidigen, doch bei der Vorstellung, Kasidy helfen zu können, kam er sich wie ein Ritter in glänzender Rüstung vor. Sie würde miterleben, wie er sich ihretwegen mit den Klingonen schlug – doch es war ihm etwas peinlich, dass er so großen Gefallen an der Situation fand. Er fühlte sich wie ein kleiner Junge, der mit dem größten Spielzeug der Galaxis spielen durfte.

Ein wenig lauter als nötig erwiderte Kira: »Phaser sind feuerbereit.«

Kayboks Augen auf dem Bildschirm schienen Blitze zu verschießen. Es sah aus, als würde ihm jeden Moment der Stirnwulst platzen. Er riss sich herum und knurrte einem seiner Offiziere auf klingonisch etwas zu. Auf Dax' Konsole erlosch plötzlich das Licht, das die Traktorenergie angezeigt hatte.

Kaybok wandte sich wieder an Sisko und sagte: »Gowron wird davon erfahren!«

Erneut wurde die Verbindung unterbrochen, so dass der Bildschirm wieder die zwei Schiffe zeigte. Die Xhosa war jetzt frei, und kurz darauf drehte das Klingonenschiff ab, beschleunigte und war bald verschwunden.

»Ich empfange einen Ruf von der Xhosa«, gab Dax bekannt. »Es ist Captain Yates.«

»Captain!« Ihrer Stimme war die Erleichterung deutlich anzuhören. »Ich weiß nicht, was Sie zu den Klingonen gesagt haben, aber es muss etwas Gutes gewesen sein.«

Auf diese Weise teilte sie ihm mit, wie entschlossen die Klingonen waren und dass für sie kein Zweifel daran bestand, dass sie ihre Drohung, genetische Tests durchzuführen, wahr gemacht hätten. Sisko vermutete, dass Yates in diesem Fall angeboten hätte, zu DS Nine zurückzufliegen, obwohl die Klingonen ihr wahrscheinlich auch dies verboten hätten.

Oder hatte sie sie auf irgendeine Weise ausgetrickst, so dass sie gezwungen waren, sie mit einem Traktorstrahl festzuhalten? Warum waren die Klingonen so sehr an ihrem Schiff interessiert?

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er sie.

Sie lächelte. »Alles bestens.«

»Es freut mich, das zu hören.«

Dann schwiegen sie und kommunizierten mit Blicken. Sisko spürte ihre Zuneigung und wusste, dass sein Gesichtsausdruck verriet, wie gerne er jetzt bei ihr gewesen wäre; sie würden sich erst in vielen Tagen wiedersehen. Die Leute seiner Besatzung versuchten so zu tun, als würden sie nichts davon bemerken, aber sie waren schlechte Schauspieler.

»Wir werden Sie so lange wie möglich mit den Sensoren verfolgen. Aber ich bezweifle, dass Sie weiteren Ärger von den Klingonen zu erwarten haben.«

»Vielen Dank für alles, Captain. Wir sehen uns in etwa zwei Wochen.«

Er versuchte sein Lächeln zurückzuhalten, jedoch ohne Erfolg. »Sie wissen ja, wo Sie mich finden.«

 

»General!«

Kaybok sprang auf die Beine, als die Türen zum Turbolift zischend aufschnellten. Das Licht aus dem Innern der Liftkabine wurde fast völlig abgeschirmt von der massigen Gestalt Martoks und weiteren befehlshabenden Offizieren der Flotte, die sofort auf die Brücke hinausstürmten.

»Kaybok!«, bellte Martok. Dieser Tonfall ließ nichts Gutes ahnen.

Die Offiziere verteilten sich auf Kayboks Brücke. Keiner sagte ein Wort. Er blickte einem nach dem anderen in die Augen und erkannte darin keine Spur von Wohlwollen.

»General …«, setzte er zu einer Erwiderung an.

»Rühren Sie sich nicht von der Stelle!«, schnitt Martok ihm das Wort ab.

Kaybok stand stramm, während seine Hände eiskalt wurden.

»Haben Sie den Frachter Xhosa geentert?«, begann Martok seine Befragung. Seine Stimme war plötzlich völlig ruhig geworden.

Jetzt wurden auch Kayboks Füße kalt. »Ich … ich … ich habe die Aktion abgebrochen, General …«

»Also ist das Enterkommando nicht an Bord gegangen?«

»Sie … haben ihre Schilde hochgefahren, General!«

Martok ging vor ihm auf und ab. »Und die Schilde haben Ihnen den Zugang verwehrt?«

»Nein, Sir …«

»Also befindet sich ein Sprengsatz an Bord.«

»Nein … nein, Sir.«

Martok ging einmal um ihn herum. »Was hat Sie davon abgehalten?«

»Es war Sisko! Er tauchte plötzlich mit seinem Kampfschiff auf. Ich wusste nicht, ob es zu Ihrer Planung gehört, das Feuer auf ein Starfleet-Schiff zu eröffnen.«

»Nein, das gehört noch nicht zu meiner Planung. Woher wusste Sisko, dass Sie den Frachter abgefangen haben? Haben Sie etwa vergessen, die Notruffrequenzen zu stören?«

»Natürlich nicht, General. Der Frachter konnte entkommen … für ein paar Sekunden.«

»Und als Sie das Schiff wieder einholten, warum sind Sie dann nicht an Bord gegangen?«

Kaybok erschauderte, als ihm klar wurde, dass es keine Möglichkeit mehr für ihn gab, sich aus der Verantwortung zu stehlen. Er musste den folgenden Satz sagen.

»Ich hatte nicht mehr … genügend Männer.«

Martok blieb genau vor ihm stehen. »Und was ist mit den fehlenden Männern Ihrer Besatzung geschehen, Kaybok?«

Er zögerte kurz, bis er erkannte, dass jedes Zögern ein schwerer Fehler wäre. Er blickte sich zu den anderen Offizieren um und sah dann wieder Martok in die Augen.

»Sie wurden getötet«, gab er schließlich zu.

»Als Sie sie in den leeren Weltraum beamen ließen?«

Die Brücke schien sich um Kaybok zu drehen. »Ja.«

Martok wandte sich wutschnaubend von ihm ab. »Exekutieren Sie ihn!«

Der dienstälteste Commander trat vor und riss den zeremoniellen Familiendolch aus Kayboks Gürtel.

Kaybok streckte seine Hand aus. »General …«

Martok wirbelte herum. »Betteln Sie nicht um ihr Leben!«

Kaybok stand sprachlos und mit offenem Mund da.

Dann traf ihn ein heftiger Stoß in den Rücken. Ihm wurde bewusst, dass er Martok angesehen und nicht auf den Commander geachtet hatte, der seinen Dolch genommen hatte.

Dieser Commander war Paghal. Kaybok und er hatten auf ihrem ersten Schiff zusammen gedient. Sie waren fast noch Kinder gewesen. Sie waren so begierig darauf gewesen, das Weltall zu sehen und Abenteuer zu erleben, um anschließend mit vielen Geschichten und Liedern heimzukehren …

Als seine Beine kraftlos wurden, drehte Kaybok sich langsam um und blickte in das Gesicht seines früheren Kameraden.

Seltsam, Paghal schien sich überhaupt nicht mehr daran zu erinnern.


Kapitel 7

 

»Ich habe den alten Narren beseitigt.«

Martok saß in seinem Kommandosessel auf der Brücke der Negh'Var und schabte sich Kayboks Blut mit dessen eigenem Zeremoniendolch von den Stiefeln. Er fand, dass dieser Tätigkeit eine besondere Poesie innewohnte.

»Die Situation gerät hier allmählich außer Kontrolle, Kanzler. Meine Empfehlung lautet, das Problem Deep Space Nine aus dem Weg zu räumen und dann unsere Planung weiterzuverfolgen. Wenn wir Cardassia angreifen wollen, sollten wir es endlich tun. Wir werden jeden hinwegfegen, der sich uns in den Weg stellt.«

Auf dem Monitor vor ihm erwiderte der Kanzler des Hohen Rats mit blauen Falkenaugen seinen Blick. Das Bild wirkte eiskalt durch die Interferenzen der Chiffrierung ihres Kommunikationssystems.

»Sie gehen zu hastig vor, General«, sagte Gowron. »Wir müssen zuerst Informationen sammeln, bevor Sie zuschlagen.«

»Ich habe bereits eine Menge Informationen. Ich konnte bestätigen, dass Deep Space Nine praktisch ohne Bewaffnung ist.«

»Wie haben Sie das herausgefunden?«

»Ich habe meine Quellen auf der Station.«

»Tatsächlich …«

»Ich bin bereit, die Station zu übernehmen.«

»Sie schießen zu schnell, Martok. Es gibt noch andere Dinge zu bedenken.«

»Ich habe sie bedacht. Es wird nicht funktionieren, weiter so zu tun, als würden wir hier Landurlaub machen, um im nächsten Augenblick über Schiffe in diesem Sektor herzufallen. Es bringt uns keinerlei Vorteil, Starfleet in Sicherheit zu wiegen. Was meinen Sie, wie lange wir sie noch täuschen können? Wenn sie kämpfen wollen«, sagte Martok mit einem Schulterzucken, »dann sollen sie kämpfen. Wir haben größere Feinde.«

Gowron war früher einmal genauso kampflustig wie Martok gewesen, doch seine Stellung als Kanzler hatte seine kriegerische Natur gezähmt. Als jetzt wieder ein Krieg bevorstand, zögerte er, wo es eigentlich kein Zögern geben durfte. Martok war froh, dass er als General der Flotte hier draußen war und nicht als Kanzler im Hohen Rat saß.

»Sisko wird unsere Absichten bald erkennen«, sagte der General. »Er ist schon einmal mit seinem Kampfschiff losgeflogen. Er wird bald herausfinden, was wir hier tun, und dann wird er Starfleet ins Spiel bringen. Ich sage, das können wir akzeptieren. Lassen Sie mich die Station übernehmen. Sie dürfte das erste Ziel der Gründer sein, aber ich will schneller sein. Nur von hier aus lässt sich das Wurmloch kontrollieren. Wenn wir das Dominion aufhalten wollen, müssen wir es hier tun. Deep Space Nine sollte eine klingonische Station sein!«

»Die Föderation ist immer noch unser Verbündeter.« Gowrons Gesicht wurde von statischem Flimmern eingehüllt, als der Kanzler sich zurücklehnte und den Kopf schüttelte. »Vergessen Sie nicht, Martok, dass es hier keineswegs darum geht, Beute zu machen. Es geht um unser aller Überleben.«

»Kanzler«, drängte Martok, »Sie müssen endlich den Tatsachen ins Auge sehen! Wenn Sisko herausfindet, was wir hier tun, ist es vorbei mit der Allianz. Geben Sie den Befehl, die Flotte von der Station zurückzuziehen, damit wir uns auf das vorbereiten können, was unser eigentliches Ziel ist.«

Tiefes Bedauern stand in Gowrons Augen.

»Also gut«, sagte er nach einer Weile. »Ich werde es mit dem Hohen Rat besprechen. Sie können Ihren Kommandanten versprechen, dass sie eine Chance erhalten, sich gegen den drohenden Feind zu verteidigen. Wir werden alles Notwendige tun, um das Dominion aus unserem Quadranten fernzuhalten. Doch bis jetzt wurden wir noch nicht von Starfleet verraten. Wir werden nicht eher gegen die Föderation vorgehen, bis sie den ersten Schritt getan hat.«

 

»Laut den Daten unserer Fernbereichsensoren hat sich die klingonische Kampfflotte aus dem bajoranischen Territorium zurückgezogen.«

»Also hält sie sich jetzt im neutralen Raum auf. Und wenn die Klingonen beschließen sollten, weiterhin Raumschiffe aufzubringen …«

»Dann können wir nichts dagegen tun.«

Jadzia Dax stellte diese Tatsache völlig ungerührt fest, während sie mit Ben Sisko in seinem Büro saß, als hätte sich im Verlauf des Tages nichts von Bedeutung ereignet.

»Es sei denn, sie versuchen ein Schiff der Föderation oder der Bajoraner aufzuhalten«, fügte sie hinzu.

Sisko betrachtete sie und suchte nach einem Hinweis, ob er irgend etwas übersehen hatte, ob er noch irgend etwas tun konnte, das ihm die Motive der Klingonen enthüllen würde. Doch sogar Dax wirkte ungewöhnlich ratlos.

»Was sie bis jetzt noch nicht getan haben«, ergänzte Sisko, während im selben Augenblick sein Kommunikator summte.

»Captain«, erklang O'Briens Stimme, »General Martok ist hier. Er würde gerne mit Ihnen sprechen.«

»Schicken Sie ihn herein.«

Dieser Besuch kam nicht völlig unerwartet.

Die Tür glitt zischend auf, und Martok stapfte mit zielstrebigen Schritten herein.

»General«, begrüßte Sisko ihn, »wir müssen uns darüber unterhalten, wieso …«

»Sohk-vad!«

Der Klingone marschierte an Dax vorbei zum Schreibtisch und warf wütend einen glänzenden, kunstvoll verzierten Dolch vor Sisko auf die Tischplatte.

Er machte mit solchem Schwung kehrt, dass seine Rüstung knirschte, und stapfte wieder hinaus.

Dax hob den Dolch auf und betrachtete das Familienwappen.

»Er gehört Commander Kaybok«, sagte sie und reichte ihn Sisko.

Er warf einen Blick darauf. »Warum hat er ihn mir gegeben?«

»Damit lässt er dich wissen, dass Kaybok tot ist. Martok hat ihn vermutlich wegen Befehlsverweigerung exekutieren lassen.«

Sisko drehte den Dolch zwischen den Fingern und versuchte die Neuigkeit zu verarbeiten. Hatte Kaybok irgendwelche Befehle verletzt, als er Kasidys Schiff festgehalten hatte?

Das bezweifelte er. Doch allmählich bestätigte sich ein anderer Verdacht. Was immer die Klingonen vorhatten, es war ihnen ernst damit, und sie waren sogar bereit, das Risiko einzugehen, die Allianz mit der Föderation aufzukündigen.

»Das heißt wohl, dass sich unsere nächste Konfrontation mit den Klingonen nicht so einfach lösen lassen wird. Irgendwelche Vorschläge, alter Knabe?«

Sie zuckte die Schultern. »Je länger die Klingonen hier bleiben, desto schlimmer dürfte es werden. Was immer du unternehmen willst, du solltest es bald tun.«

Er dachte eine Weile darüber nach und versuchte die Möglichkeiten einzuschätzen, die ihm in dieser brenzligen Situation noch zur Verfügung standen. Schließlich fiel ihm ein Trick ein, der ihm in der Vergangenheit schon einmal aus einer ähnlichen Zwangslage herausgeholfen hatte.

Er lächelte Dax verschmitzt an.

»Curzon hat einmal zu mir gesagt, dass die einzigen, die auf lange Sicht mit Klingonen umgehen können, die Klingonen sind. Ich brauche eine Verbindung mit Starfleet Command.«


Kapitel 8

 

Die Zeit wurde lang ohne ein Schiff. Ohne Schiff gab es keinen Weltraum, keine Gefahren, keinen Sinn und kein Ziel. Die einzigartige Wesenheit, die mehr als ein Fahrzeug war, mehr als ein Beförderungsmittel, die ein eigenes Leben und Bewusstsein besaß und mehr tat, als Leben in einem lebensfeindlichen Raum zu ermöglichen – sie war für ihn verloren.

Doch es konnte wieder ein neues Schiff für ihn geben. Für jeden See- oder Raumfahrer der Geschichte, der sein Schiff verloren hatte, gab es immer wieder ein neues Schiff. Trotzdem ließ sich die Lücke niemals ausfüllen. Nichts konnte jene einzigartige Wesenheit ersetzen, ein gutes, lebendiges Schiff mit einem Herzen aus Energie. Er hatte sich noch nicht nach einem Ersatz umgesehen.

Jedem See- oder Raumfahrer lag etwas an seinem Schiff, das auch dann, wenn es schwer angeschlagen war, seine Zuverlässigkeit bewies und seine Besatzung sicher nach Hause brachte. Er erkannte den Zeitpunkt, wenn sich das Verhältnis zwischen ihm und dem Schiff änderte, wenn er nicht nur um sein Überleben kämpfte, sondern auch darum, das Schiff heil zurückzubringen, weil sich irgendwann eine innige Beziehung zwischen beiden entwickelt hatte.

Und natürlich kam für viele irgendwann der Zeitpunkt, an dem einer sein Leben für den anderen opfern musste, und natürlich zog bei einer solchen Wahl gewöhnlich das Schiff den kürzeren.

Die meisten Schiffe würden es sicherlich vorziehen, in einer Explosion zu sterben, in einem großen Feuerball, statt an Altersschwäche zugrunde zu gehen, zu einem Frachtkahn umgebaut und irgendwann verschrottet zu werden.

Demnach hatte die Enterprise, das Sternenschiff der Galaxy-Klasse, einen schönen Tod gehabt. Sie war abgestürzt und hatte dabei ihrer Besatzung das Leben retten können. Das war kein schlechter Abgang.

Doch wenn man ein Mitglied dieser Besatzung war, jemand, der so lange Zeit auf der Brücke gearbeitet hatte … dann hatte man ein trauriges Schicksal zu beklagen.

Dieser Ort, dieser Planet namens Boreth, war der Landschaft nicht unähnlich, in der die Enterprise bei ihrer Bruchlandung zerstört worden war. Veridian Drei. Dieser Ort war so unangenehm, wie es jede Welt mit der Zeit für ihn werden würde. Doch es war ein angemessenes Grab für ein Schiff, das der Erkundung und dem Kampf gedient hatte.

Ich bin ein Klingone. Solche Gefühle der Treue zu einem Schiff … es sind die Gefühle von Menschen. Dennoch empfinde ich sie. Und ich bin froh, dass ich sie empfinde.

»Bruder Worf?«

Ein Geistlicher näherte sich. Er trug die einfache geraffte Kutte des Klosters von Boreth.

»Ja, Meister Lourn?«

»Ich kam herab, um zu sehen, ob du die Übungen genießt, und du kamst herauf, um sie von oben zu betrachten. Warum bist du nicht in der Arena?«

Worf verschränkte die Hände und ließ sie zwischen seine Knie sinken. Von der Bank, auf der er saß, konnte er auf den weiten Kampfplatz hinabblicken, auf dem zwei Dutzend Klingonen im Nahkampf miteinander wetteiferten. Die heutigen Kämpfe waren zwar nicht besonders heftig, aber in der vergangenen Stunde war gelegentlich Blut geflossen.

»Ich halte meine Stille Stunde ab«, sagte Worf. Er zögerte, die unverblümte Wahrheit auszusprechen.

»Ich dachte, du hättest heute bereits zwei Stille Stunden abgehalten«, erwiderte Lourn. Er blieb stehen.

»Nein … nur eine.«

»Und du ziehst eine Stille Stunde der Teilnahme am Kampf in der Arena vor? Das verstehe ich nicht.«

»Ich halte eine Stille Stunde ab«, schnaufte Worf, »weil mir der Sinn nicht nach Kampf steht. Dann bleibt mir nur die Wahl, Stille zu wahren.«

Lourn ging um die kleine Zuschauerbank herum, von denen es noch mehrere hier oben über der Arena gab. »Deine Worte klingen feindselig. Warum nennst du mir nicht den wahren Grund, weshalb du nicht nach unten gehen willst?«

Worf blickte auf die Szene, die sich unter ihm abspielte. Klingonen im gleichen Alter und mit dem gleichen Geschick wie er kämpften in Dreier- und Vierergruppen. Gestern waren es Zweier- und Dreiergruppen gewesen. Morgen würden es Vierer- und Fünfergruppen sein. In der nächsten Woche würden die Gewinner der Vorausscheidungen einzeln gegeneinander antreten.

»Es erscheint mir so sinnlos«, sagte er schließlich. Er beschloss, keine Rücksicht mehr darauf zu nehmen, ob er Lourns Ansichten verletzte. »Nahkämpfe Mann gegen Mann … wozu das alles? Ein Kind mit einem Handphaser könnte sich mühelos gegen eine ganze Arena voller Muskeln und Klingen durchsetzen. Wie oft kommt es noch zu solchen Kämpfen? Es gibt noch andere Dinge im Leben.« Er machte eine Geste, die seinen Widerwillen ausdrückte. »Diese Übungen entsprechen nicht einmal den wirklichen Anforderungen eines Kampfes. Es ist nicht mehr als ein Sport.«

Lourn rührte sich nicht von der Stelle, sondern blieb hinter ihm stehen, während er sprach. »In deinem Leben wird es wieder Kampf geben. Wenn er dich nicht findet, wirst du hinausziehen, um ihn zu suchen. Das ist unsere Natur.«

Worf sträubte sich. »Willst du damit sagen, dass wir Klingonen in die Galaxis ziehen und einen Krieg beginnen werden, wenn keiner zu uns kommt?«

»Das ist unsere Natur«, wiederholte Lourn.

»Wir sollten über eine solche Natur erhaben sein«, sagte Worf mit einem rauen Knurren.

»Aus dir spricht der Einfluss der Menschen.«

Worf drehte sich auf der Bank gerade weit genug um, um Lourn ansehen zu können. »In diesem Kloster wird gelehrt, dass der Krieg unausweichlich ist. Wer ihm ausweicht, weicht der Wirklichkeit aus. Eine Spezies überlebt nur, wenn sie erfolgreich Krieg führt. Planeten umkreisen die Sterne, und Intelligenzwesen werden immer Krieg führen. Doch ich habe etwas anderes gesehen. Starfleet hat mich eine andere Weisheit gelehrt.«

Lourn stieß einen Laut aus, der beinahe ein Lachen war. »Wie oft musstest du im Dienst von Starfleet erleben, dass die Zeit zum Kampf gekommen wäre, man dich aber zurückhielt?«

Worf blickte wieder in die Arena hinunter. Er war besorgt und wütend. Diesen Satz hatte er allein in dieser Woche schon zehnmal von Lourn gehört. Und er hatte keine Antwort darauf. Er wusste nicht, wie er mit Worten ausdrücken sollte, was die Föderation für die Galaxis wollte. Doch er hatte es gesehen und wusste, dass er dasselbe wollte.

»Du hast nicht durch Weisheit bis zum heutigen Tag überlebt, Worf«, sagte Lourn gleichmütig hinter seinem Rücken. »Du hast überlebt, weil du Glück gehabt hast. Doch jeder Glücksspieler weiß, dass er auf lange Sicht nicht den Regeln der Wahrscheinlichkeit entkommen kann. Ein Münze mag tausendmal auf dieselbe Seite fallen, doch wenn man sie oft genug wirft, werden die Gesetze der Wahrscheinlichkeit dies wieder ausgleichen. So ist es immer. Starfleet besteht aus furchtsamen Pazifisten, die zu feige sind, sich einem Kampf zu stellen. Früher oder später werden sie einmal zu oft gezögert haben, um schließlich vernichtet zu werden.«

»Die Föderation wird Bestand haben«, wagte Worf eine philosophische Argumentation, während er spürte, wie seine Schultern unter der Anstrengung zu zittern begannen. Er war auf diesem Gebiet nicht sehr gut. »Ich habe oft erlebt, wie man sagte: ›Hier ist die Grenze. Überschreite sie nicht.‹«

»Trotzdem hast du nie verstanden, wo die Grenze verläuft, nicht wahr?«, hakte Lourn nach. »Und du weißt gar nicht genau, warum sie diese Grenze ziehen. Du bist ein Klingone, Worf. Du wirst diese Grenze nie verstehen. Du bist von Menschen aufgezogen worden, und natürlich hast du einige ihrer Sitten angenommen, aber du bist kein Kind mehr. Du musst die Ansichten abschütteln, in denen deine Adoptiveltern und ihr Volk sich geirrt haben, all das, was nicht zu deiner Natur gehört. Du hast Probleme, weil du nicht wahrhaben willst, dass du ein Klingone bist.«

Worfs Verwirrung und seine Unfähigkeit, seine Überzeugungen in Worte kleiden zu können, machten ihn immer wütender, bis er mit geballter Faust herumwirbelte und auf die Stelle zielte, von der Lourns Stimme gekommen war. Er wollte mit einem Schlag auf das antworten, wogegen er mit Worten nicht mehr ankam.

Doch Lourn war nicht mehr da. Er war zurückgetreten, gerade weit genug, dass Worfs Faust durch leere Luft schlug und er beinahe sich selbst von der Bank geworfen hätte.

»Siehst du?«, sagte Lourn ruhig. »Du bist also doch ein Klingone. Ich wusste es. Und ich wusste, was du tun würdest. Dieser Schlag zeigt deine wahre Natur. Durch diese Verteidigung deines Arguments hast du gezeigt, dass du Starfleet nicht verteidigen kannst, weil du die Menschen nicht verstehst. Du bist ein Klingone. Du kannst kein Mensch sein. Die Menschen sehen die Dinge anders, und deshalb weißt du nicht, wo sie ihre Grenzen ziehen. Es ist Zeit, dass du diese Wahrheit akzeptierst und zu einem ganzen Klingonen wirst. Worf … du gehörst nicht dorthin.«

Worf war so aufgewühlt, dass er sich an der Bank festhalten musste. Er war nicht wütend auf Lourn. Der Geistliche erfüllte nur seine Aufgabe. Er sollte Worfs Identität erforschen und für Klarheit sorgen.

Doch andererseits war er sehr wohl wütend auf Lourn. Wie konnte man so etwas über die Föderation denken, die inmitten des ständigen Aufruhrs in der Galaxis für Stabilität sorgte? War das das Wesen eines Klingonen? Die Leugnung von Tatsachen?

»Commander Worf!«

Der Neuankömmling entband ihn von der Notwendigkeit, Lourn antworten zu müssen. Er erhob sich zu voller Größe und überragte den Angestellten des Klosters um einen halben Kopf. »Ja, Bruder Klasq?«

»Ich fürchte, wir müssen Ihre Stille Stunde unterbrechen. Ich grüße Sie, Meister Lourn. Commander Worf, für Sie ist eine Nachricht eingetroffen. Von Starfleet Command.«

Worf warf Lourn einen Blick zu. Dies war eigentlich seine Stille Stunde. Sie sollte zweimal am Tag abgehalten werden, jeden Tag, ob es regnete oder stürmte, ob man sich langweilte oder die Gedanken schweifen ließ, ob ein Krieg begann oder der Planet explodierte – nichts durfte einen daran hindern.

Mit Ausnahme einer Nachricht von Starfleet. Es war wie ein schrilles Alarmsignal in der Stillen Stunde.

Worf gab sich Mühe, weder Bruder Klasq zu beleidigen, noch Meister Lourn Genugtuung zu verschaffen, indem er zu schnell nach der Datenscheibe in der Hand des Angestellten griff.

Schließlich bestand kein Grund, etwas übers Knie zu brechen.


Kapitel 9

 

Deep Space Nine. Ironischerweise war es keineswegs die neunte Weltraumstation der Föderation. Die Zahl Neun hatte irgend etwas mit dem Raumsektor oder dem Jahr zu tun, in dem dieser Außenposten etabliert worden war. Worf erinnerte sich dunkel, einmal etwas darüber gehört zu haben, hatte die Einzelheiten jedoch wieder vergessen.

Es war gut, endlich wieder eine Starfleet-Uniform zu tragen. Zu lange hatte er die Kutten von Boreth an den Waden gespürt, während Lourn ihm ständig in dieselben gebissen hatte. Zu lange hatte er im Kloster seine Zeit damit vergeudet, über den Sinn des Lebens zu spekulieren, ohne am eigentlichen Leben teilzunehmen. Jetzt hatte es ihn wieder, und er war froh darüber.

Aber hier?

Es war im Grunde gleichgültig. Zumindest bot sich ihm hier die Chance, den Dingen auszuweichen, die Lourn ihm prophezeit hatte. Wenn er seine eigenen Dämonen nicht besiegen konnte, konnte er ihnen vielleicht aus dem Weg gehen.

Deep Space Nine war ihm zwar vertraut, aber dennoch wirkte die Station abweisend. Die cardassianische Architektur war allgegenwärtig, als wollte die Station niemals vergessen, wer sie erbaut hatte. Eine Atmosphäre drohenden Unheils herrschte in den lavagrauen Hallen mit den gekrümmten Stützelementen, die sich wie die Beine einer lauernden Spinne erhoben.

Ja, hier.

Worf schlenderte in einer dicht gedrängten Gruppe weiterer Neuankömmlinge durch den Andockring, als eine vertraute Stimme durch den Lärm drang.

»Commander Worf!«

Ein rötliches Gesicht unter dichten Locken tauchte in der Menge auf. Plötzlich fühlte er sich wieder auf die Enterprise versetzt.

»Chief O'Brien«, rief Worf, »es ist viel Zeit vergangen.«

»Zu viel Zeit«, sagte O'Brien. »Willkommen auf der Station.«

Sie schoben sich gemeinsam durch die Menge zu einem der horizontalen Turbolifte, die sie zum Habitatring brachten, wo sich die Wohnquartiere befanden.

»Ich werde Ihnen alles zeigen«, sagte O'Brien. »Wie geht es dem Rest der Besatzung? Und dem Captain?«

»Captain Picard geht es gut. Wie jeder gute Offizier hat er verstanden, warum er sein Schiff aufgeben musste. Die Zivilisation auf Veridian Vier wurde durch die Opferung des Schiffes gerettet. Jeder Captain kann sich nur ein solches Ende für sein Schiff wünschen.«

O'Brien nickte. »Das ist der Grund, warum ich Ingenieur geworden bin. Ich baue lieber Schiffe, statt sie kaputtzumachen. Wie kommen die anderen Besatzungsmitglieder damit zurecht?«

»Wir sind Starfleet-Offiziere«, sagte Worf. »Und wir wissen, was das bedeutet.«

O'Brien antwortete mit einem freundschaftlichen Lachen und fragte nicht weiter nach. Entweder wusste er, was Worf meinte, oder er verstand, dass der Klingone sich nicht zum Sprachrohr für die Gefühle anderer machen wollte, vor allem, wenn es um eine Angelegenheit wie den Verlust ihres Schiffes ging.

Es war gut, mit O'Brien zu reden und sogar schweigend neben ihm zu gehen, als sie beide nun an ihre Kollegen und das Schiff dachten, auf dem sie gemeinsam gedient hatten. Er fragte sich, ob O'Brien Schuldgefühle empfand, weil er sich vom Schiff auf diese Station am Rande des Nichts hatte versetzen lassen. Vermutlich nicht. O'Brien hatte die Enterprise in tadellosem Zustand zurückgelassen und war hierhergekommen, wo ein fähiger Ingenieur dringend gebraucht wurde. Und hier stand er vor der Herausforderung, eine cardassianische Station in eine Starfleet-Einrichtung umzuwandeln. Die üblichen Bauanleitungen konnte er durch die nächste Luftschleuse hinauswerfen. Es war eine anspruchsvolle Aufgabe ohne die Gefahr, dass jemals Langeweile aufkam.

Sie kamen an einer Ferengi-Gruppe vorbei und gingen zielstrebig weiter. Worf bemerkte, dass O'Brien sich zwischen ihn und die Ferengi drängte, um eine Pufferzone zu bilden – als könnte er damit irgend etwas verhindern. Die Ferengi mochten keine Klingonen, doch im Normalfall wurden sie niemals handgreiflich.

Einer von ihnen war einerseits vorsichtig genug, im Schutz der Gruppe zu bleiben, andererseits aber auch mutig genug, um eine Bemerkung fallen zu lassen. »Das hat dieser Station gefehlt. Noch ein Klingone!«

Worf blickte sich zu O'Brien um. Sie gingen weiter. Während seines Lebens unter den Menschen, während er versucht hatte, auf Drängen seiner Adoptiveltern so klingonisch wie möglich zu bleiben, hatte Worf das Wort Klingone schon in jeder Bedeutungsnuance vom Kompliment bis zum Schimpfwort gehört. Er ließ sich dadurch nicht mehr erschüttern, ganz gleich, wie es ausgesprochen wurde. Er lauschte nur noch auf den Tonfall und blickte dem Betreffenden in die Augen, denn dort stand die Wahrheit.

»Das war Quark, nicht wahr?«, brummte er leise.

»Sie müssen ihn entschuldigen«, sagte O'Brien. »Die Anwesenheit der klingonischen Kampfflotte kommt ihn teuer zu stehen.«

»Ich verstehe.« Eigentlich war es ihm völlig gleichgültig, aber er wollte sich zu Anfang noch ein wenig zurückhalten.

Der amüsierte Blick, den O'Brien ihm zuwarf, verriet ihm, dass er seine Gefühle offenbar doch nicht hatte verbergen können.

»Wenn Sie Ihre Koffer ausgepackt haben«, sagte der Ingenieur, »können Sie sich bei Ihrem neuen Chef melden.«

»Bei Major Kira? Oder bei Commander Sisko?«

»Oh, haben Sie noch nichts davon gehört? Es heißt jetzt Captain Sisko.«

»Das … es wird mir leichter fallen, das zu sagen.«

»Wie meinen Sie das?«

»Es kommt mir natürlicher vor, mit einem Captain umzugehen. Ich bin diese Anrede gewöhnt.«

O'Brien lächelte. »Das kann ich nachvollziehen. Das bringt der Dienst bei Starfleet mit sich. Ich beneide Sie nicht. Ich weiß, warum Sisko Sie bei Starfleet Command angefordert hat.«

»Ich soll mich um die Klingonen kümmern.«

»Richtig. Ein Teil hat sich zurückgezogen, aber einige treiben sich immer noch hier herum. Und diese Klingonen haben sich sehr lange im Weltraum aufgehalten. Es sind harte Kerle; sie haben alle anderen überlebt, die getötet wurden oder die Strapazen der Raumfahrt nicht ertragen konnten. Mit ihnen sollen Sie sich auseinandersetzen, Worf.«

»Keine Sorge, Chief«, erwiderte er. »Sie werden schon mit mir zurechtkommen.«

O'Brien grinste erneut.

»Verraten Sie mir eines, Chief«, sagte Worf. »Wieso glaubt Captain Sisko, er müsse sich mit diesen Klingonen auseinandersetzen?«

»Ich weiß nicht, ob ich befugt bin, darüber zu spekulieren. Ich bin sicher, er wird Ihnen sagen, wo er die Probleme sieht …«

»Sicher, aber ich würde gerne Ihre Meinung hören.«

»Ich weiß gar nicht, ob ich eine Meinung habe. Ich spüre nur, dass hier eine seltsame, fast schon feindselige Atmosphäre herrscht. Ich hoffe, Sie verstehen mich, wenn ich sage, dass die Klingonen sich überhaupt nicht wie Klingonen verhalten.«

»Ja. Ich habe ihre Schiffe gesehen. Ich bin sicher, dass sich etwas zusammenbraut. Schließlich ist die Zurückhaltung nicht gerade eine Tugend der Klingonen.«

»Nein. Falls Ihnen der Sinn nach einer kleinen Rauferei steht, könnten Sie uns vielleicht einen Gefallen tun und sich einen Kerl namens Drex vorknöpfen. Er hat Garak übel zugesetzt.«

»Ihr cardassianischer Schneider?«

»Nun, so lautet jedenfalls seine derzeitige offizielle Berufsbezeichnung. Bei Garak kann man jedoch nie sicher sein. Aber er lebt schon eine ganze Weile hier, und er gehört zu uns. Und wir mögen es nicht sehr, wenn man unsere Nachbarn verprügelt.«

»Könnte es nicht sein, dass er den Angriff provoziert hat?«

»Wie ich gehört habe, war Odo bei einem vorausgegangenen Zwischenfall anwesend. Ich weiß nicht mehr, was Garak zu den Kerlen gesagt hat, aber sie haben offenbar heftiger darauf reagiert, als man erwarten sollte. Sie haben sich zu viert an Garak gerächt.«

»Vier gegen einen – das ist unehrenhaft«, sagte Worf. »Es sei denn, ich bin der eine.«

 

»Lieutenant Commander Worf meldet sich zum Dienst.«

Die Sterne bildeten ein leidenschaftsloses und gleichzeitig herausforderndes Panorama hinter den Sichtfenstern des Büros des Commanders – des Captains. Worf überwand die Entfernung zwischen der Tür und dem Schreibtisch mit zwei Schritten.

Captain Sisko, der die Sterne betrachtet hatte, drehte sich zu ihm herum. »Es ist gut, Sie an Bord zu haben, Commander.«

»Vielen Dank, Sir.« Worf blickte Sisko nicht ins Gesicht, sondern hielt die Schultern gerade und den Kopf erhoben. Als Captain hatte Sisko das Recht, dass man von Zeit zu Zeit vor ihm stillstand.

Siskos Gesichtsausdruck verriet, dass er sich über diese kleine Aufmerksamkeit freute. »Rühren, Mr. Worf. Ich habe mit Bedauern von der Enterprise gehört. Es war ein gutes Schiff.«

»Ja, Sir«, antwortete Worf steif. Ein gutes Schiff – mit drei Worten ließ es sich nicht besser ausdrücken, was für ein Schiff die Enterprise gewesen war, genauso wie die früheren Schiffe dieses Namens, die immer wieder in vorderster Front gestanden hatten, wenn es darum ging, Gefahren zu meistern.

Dieses Schiff war ein Krieger gewesen, und es hatte einen angemessenen Tod gefunden.

»Sie haben sich beurlauben lassen, wie ich höre«, sagte Sisko. Es war offensichtlich, dass er mit voller Absicht das Thema wechselte.

Worf war erleichtert, dass er nicht über das Schiff reden musste, und nickte knapp. »Ja, ich habe das klingonische Kloster auf Boreth besucht. Meine Gespräche mit den dortigen Geistlichen waren sehr erleuchtend.«

»Ich hoffe, Sie können uns verzeihen, dass wir Sie aus Ihren Studien gerissen haben. Ich denke, dass diese Mission nicht von langer Dauer sein wird.«

»Mein Urlaub war ohnehin fast zu Ende.«

»Haben Sie sich schon Gedanken über eine neue Aufgabe gemacht?«, fragte Sisko.

Also hatte er Worfs Hinweis verstanden, dass er zwar nicht nach Boreth zurückgehen würde, aber auch nicht unumwunden sagen wollte, dass er nicht an eine Rückkehr dachte. Wieder empfand Worf Erleichterung, aber er versuchte, sich nichts davon anmerken zu lassen.

Doch er wusste, dass er Sisko nicht täuschen konnte.

»Ich denke darüber nach, ob ich den Dienst quittieren soll«, sagte er mit einer Offenheit, die ihn selbst überraschte.

»Tatsächlich?« Zum ersten Mal veränderte sich Siskos Gesichtsausdruck. »Darf ich Sie nach dem Grund für diese Überlegung fragen?«

»Ich habe den größten Teil meines Lebens unter Menschen verbracht«, sagte Worf. Offenbar hatte seine Zeit auf Boreth etwas in ihm verändert, denn es war ungewöhnlich für ihn, dass er offen zu einem Mann sprach, den er kaum kannte. »Das war für mich nicht immer einfach. Und seit der Zerstörung der Enterprise ist es noch schwieriger geworden. Ich bin mir nicht mehr sicher, ob ich noch in diese Uniform gehöre.«

Sisko nahm seine Worte in sich auf. Er schien den Kampf zu verstehen, den nicht alle, aber viele Starfleet-Offiziere irgendwann in ihrem Leben ausfechten mussten – ob sie heute und auch morgen wieder die Uniform anlegen sollten. Er schien die Zweifel aus persönlicher Erfahrung zu kennen.

Er ging hinter seinem Schreibtisch auf und ab. »Mr. Worf, wenn ich sagen würde, dass wir Sie nicht brauchen, würde ich lügen. Aber wenn Sie diesen Auftrag nicht annehmen möchten … würde ich das verstehen.«

»Vielen Dank, Sir«, sagte Worf schnell. »Aber ich habe die Absicht, meinen Pflichten nachzukommen, bis ich zu einer endgültigen Entscheidung gelangt bin.«

»Es freut mich, das zu hören. Ich vermute, Sie haben meinen Lagebericht gelesen.«

Worf nickte, erwähnte jedoch nicht, dass O'Brien ihm bereits einen inoffiziellen Eindruck vermittelt hatte und dass er die Lage für unangenehm, aber eindeutig hielt.

Sisko hakte nicht weiter nach. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass General Martok mir nicht die ganze Wahrheit über die klingonische Kampfflotte gesagt hat. Es gibt noch zu viele unbeantwortete Fragen.«

»Dann werde ich versuchen, die Antworten darauf zu finden.«

Sisko würde ein solches Angebot sicher zu schätzen wissen, falls er es nicht sogar von Worf erwartet hatte. Der Captain hatte Worf als Unterstützung angefordert, ohne genaue Angaben gemacht zu haben, wozu er ihn brauchte. Er benötigte jemanden von Starfleet, dem die Klingonen instinktiv Respekt entgegenbrachten oder zumindest Beachtung schenkten.

»Gut«, sagte Sisko und machte damit seine Erleichterung über Worfs Verständnis deutlich. »Falls Sie irgendwelche Hilfe benötigen, lassen Sie es mich wissen.«

»Ja, Sir.«

Worf wandte sich dem Ausgang zu. Er benötigte keine Anweisungen, was er zu tun hatte. Das musste er allein entscheiden. Indem Sisko keine Fragen stellte und ihm keine Begleitung zuwies, gab er ihm freie Hand, nach eigenem Ermessen vorzugehen.

»Commander«, sagte Sisko, bevor Worf die Tür erreicht hatte. »Ich wollte noch sagen … Auch ich habe einmal daran gedacht, aus dem Starfleet-Dienst auszuscheiden. Aber ich weiß jetzt, dass ich es bereut hätte.« Er hielt inne und suchte nach den richtigen Worten. »Ich denke, ich will Ihnen damit sagen … dass Sie keine übereilte Entscheidung treffen sollten.«

Die Worte klangen hohl und unbeholfen, wenn ein Offizier sie zu einem anderen sagte, doch sie hatten Gewicht. Sisko hoffte allem Anschein nach, dass Worf verstand, welche inneren Qualen dahinter standen. Einzelheiten würden ihm nicht weiterhelfen.

Das Wichtigste war die Tatsache, dass ein anderer Offizier das gleiche durchgemacht hatte.

»Vielen Dank, Sir«, sagte Worf. »Ich werde daran denken.«

 

Garak war mit Handarbeiten beschäftigt. Damit vertrieb er sich die Zeit, wenn es ansonsten kaum etwas zu tun gab. Es war keineswegs seine Lieblingsbeschäftigung, aber sie erhielt den Anschein aufrecht. Wie jedes Mal dachte er dabei an seine Jugendzeit zurück, als er für die Möbelfabrik seines Onkels Teppichmuster geknüpft und Stoffe entworfen hatte. Wer hätte ahnen können, dass sich ein so profanes Geschick eines Tages als so nützlich erweisen könnte? Wenn er kein Schneider wäre, müsste er sich einen anderen guten Vorwand suchen, um auf Deep Space Nine zu bleiben, dem Außenposten der Föderation, der dem Cardassianischen Reich am nächsten war.

Er könnte eine Gaststätte betreiben, doch der Bedarf danach wurde bereits durch Quark gedeckt. Er könnte ein anderes Geschäft eröffnen, doch es gab hier bereits Dutzende entwurzelter Existenzen, die Dinge zu verkaufen versuchten, die sie aus diversen Quellen bezogen. Ständig wurden neue Läden eröffnet und geschlossen. Die Überlebensdauer betrug bei den meisten nur ein oder zwei Monate. Er brauchte etwas Beständigeres.

Also kümmerte er sich nicht nur um den Verkauf, sondern bot außerdem eine Dienstleistung an. Die Leute, die nichts bei ihm kauften, beschädigten zumindest ab und zu ihre Kleidung. Immer wieder wurde er von Lebensformen aufgesucht, die sehr spezielle Anforderungen stellten. Schließlich konnte man einem Geschöpf mit dem Kopf eines Fisches und dem Körper eines dornigen Baumes kaum ein Hemd von der Stange verkaufen.

Und hin und wieder – nicht oft, aber in wichtigen Fällen – hatte er die Gelegenheit, seine Stellung dazu zu benutzen, um Deep Space Nine einen kleinen Gefallen zu erweisen.

Er grinste, als er an Drex dachte. Der große und kräftige Raufbold würde die Informationen, die er Garak ›entrissen‹ hatte, schnurstracks zu seinem Befehlshaber bringen. Er würde sich vor Stolz aufblasen, dass er es geschafft hatte, und vielleicht würde man ihn sogar befördern. Und wenn dann die Wahrheit herauskam – und das würde zwangsläufig irgendwann geschehen –, würde dies für Drex zu einer Demütigung werden, weil er einem cardassianischen Spion auf den Leim gegangen war.

Garak grinste immer noch, als er überlegte, was die Klingonen Drex wohl antun würden. Und er fragte sich, ob es wohl eine Möglichkeit gäbe, ihnen irgendwie dabei zu helfen. Beim Abziehen der Haut oder beim Durchstechen der Zunge …

Er blickte auf, als ein Kunde, der sich nur umgesehen hatte, den Laden verließ und ein neuer eintrat. Seine Hand begann zu zittern.

Ein Klingone. Ein sehr großer. Doch Garak hatte ihn nie zuvor gesehen.

Dieser stand hinter einem hohen Gestell mit festlichen Gewändern und betrachtete die Waren, ohne sich für ein bestimmtes Stück zu interessieren.

Obwohl Garak den Verlauf der Ereignisse, die für die Schmerzen in seinem Rücken und seinen Beinen verantwortlich waren, gezielt herbeigeführt hatte, zögerte er, sich einem weiteren Exemplar dieser von der Evolution vernachlässigten Spezies zu nähern.

Wollten sie noch mehr von ihm? Oder hatten sie entdeckt, dass die Informationen, die er ihnen überlassen hatte, völlig veraltet waren?

Er musste seine Befürchtungen vergessen und das Spiel weiterspielen. Er musste sich völlig normal benehmen. Vielleicht waren sie sich nicht sicher und beobachteten ihn, um zu sehen, ob er sich verdächtig verhielt.

Natürlich gab es noch eine weitere, allerdings etwas abwegige Möglichkeit. Dass dieser Klingone nur etwas kaufen wollte.

Garak erhob sich und trat vor den Kleiderständer, hinter dem der Klingone stand.

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Sir?«

Der Klingone blickte auf. »Sie sind Garak.«

Das war keine Frage.

»Es freut mich zu hören, dass mein Ruf in immer weitere Fernen vordringt. Soll ich Ihnen vielleicht irgendein Kleidungsstück vergrößern?«

»Nein, danke.« Der Klingone trat mit zwei Schritten hinter den festlichen Gewändern hervor …

Eine Starfleet-Uniform! Ein Offizier?

»Ich bin Lieutenant Commander Worf von der Starfleet-Sicherheit. Ich untersuche den Vorfall, bei dem Sie durch klingonische Bürger, die zu Besuch auf dieser Station waren, angegriffen wurden.«

»Aber … ist das nicht das Aufgabengebiet von Constable Odo, Lieutenant Commander? Ich habe sogar schon mit Captain Sisko darüber gesprochen, und ich ging davon aus …«

»Ich gehöre nicht zur Sicherheit der Station, sondern komme von der Starfleet-Sicherheit. Ich überwache in erster Linie die Aktionen der Klingonen, und da Sie eindeutig von Klingonen angegriffen wurden …«

»Eindeutig.« Garak nickte. »Sie kamen zu viert herein, ich bot ihnen meine Dienste als Schneider an, und dann verprügelten sie mich auf unangemessene Weise. Das ist alles, was ich weiß. Kann ich Ihnen vielleicht eine schnelle Tasse mit durchgesiebtem Gagh anbieten?«

»Nein, vielen Dank.«

»Wirklich nicht?«

»Ich hätte gern einen Kaffee.«

»Tatsächlich?«

»Ja. Mit Milch und Zucker.«

»Ich … werde einen holen.«

Garak ging zwischen den Kleiderständern und Regalen nach hinten zum Replikator seines Geschäfts. Wenn er diesen Kerl wütend machte, würde der Lieutenant Commander hoffentlich von seinen Gedanken abgelenkt werden, das Thema wechseln und schließlich seinen Laden verlassen. Garak schätzte, dass die Uniform den großen Klingonen davon abhielt, handgreiflich zu werden. Aber er wollte sich nicht darauf verlassen und hielt sich lieber in sicherer Distanz.

»Möchten Sie vielleicht irgendwelche Tierchen in Ihrem Kaffee … Mäuse oder Insekten?«, rief er zurück.

Der Lieutenant Commander warf ihm einen finsteren Blick zu, sagte jedoch nur: »Nein, danke.«

Seltsam, äußerst seltsam. War dieser Kerl so unterentwickelt, dass er nicht einmal merkte, wann er beleidigt wurde?

»Wie Sie wollen«, sagte Garak und teilte dem Replikator die Bestellung mit. »Kaffee mit Milch und Zucker und ohne Insekten. Nun, Lieutenant Commander, ich habe den Überfall gemeldet, und der Doktor hat mich wieder zusammengeflickt. Jetzt setze ich mein bescheidenes Leben fort, falls man es noch so nennen kann. Wenn Sie die Einzelheiten wissen wollen, können Sie …«

»Ich habe den Bericht schon gelesen. Ich interessiere mich für die Einzelheiten, die nicht im Bericht stehen.«

Diese Stimme! Garak erschauderte. »Und was steht Ihrer Ansicht nach nicht darin?«

»Was die Klingonen von Ihnen wollten.«

»Von mir? Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Ich dachte mir, dass sie einfach keine Cardassianer mögen. Es gibt auch andere Leute, die solche Empfindungen hegen. Schließlich sind wir selbst nicht ganz … Haben Sie Interesse an diesem juwelenbesetzten Spiegel?«

Der Lieutenant Commander blickte nicht in den Spiegel, den Garak hochhielt.

»Das glaube ich Ihnen nicht«, erwiderte er ungerührt.

»Sie glauben mir nicht?«

»Nein. Außerdem habe ich festgestellt, dass Sie sich in einer ungewöhnlichen Lage befinden. Sie sind ein Ausgestoßener, höchstwahrscheinlich nicht aus freien Stücken. Was könnten Sie also tun, um die Gunst der Cardassianer zurückzugewinnen, die Ihnen die Rückkehr verweigern?«

Garak starrte ihn für einen Augenblick entsetzt an. Dann funktionierte seine mentale Abwehr wieder, und er sagte: »Ich habe meine Tür für die Klingonen geöffnet – was sonst würde man von jemandem wie mir erwarten?«

Er wich ein kleines Stück weiter zurück und streckte dann den Arm aus – um dem Klingonen den Kaffee zu reichen.

Die schwarzen Augen des Lieutenant Commanders blitzten auf, und Garak wartete darauf, dass ein Sturm aus wütendem Gebrüll losbrach.

»Mr. Garak«, sagte er statt dessen mit ruhiger Stimme. Ruhig? »Ich versuche die Motive ausfindig zu machen, weshalb eine Gruppe organisierter Klingonen Sie zum Opfer ihres Angriffs gemacht hat, einen Bürger im Exil, der auf einer Station lebt, die große militärische Bedeutung besitzt. Ich schließe daraus, dass sie bestimmte Informationen von Ihnen wollten. Und ich möchte von Ihnen wissen, ob Sie sie ihnen gegeben haben. Ich habe mich sehr klar ausgedrückt. Bitte tun Sie das gleiche.«

Er drehte einfach nicht durch. Warum drehte er nicht durch?

Garak starrte ihm ins Gesicht und erkannte darin die Tatsache, dass er diesen Mann offenbar völlig falsch einschätzte. Vor ihm stand der lebende Beweis, dass die Reaktionen von Klingonen nicht immer so einfach vorhersehbar waren. Vor ihm stand jemand, der sich überhaupt nicht wie ein Klingone verhielt. Was wäre geschehen, wenn dieser Klingone von ihm Informationen über Deep Space Nine verlangt hätte?

»Wie viel ist es Ihnen wert«, hakte der Lieutenant Commander nach, »zu Ihrem eigenen Volk zurückkehren zu dürfen?«

Garak gab sich geschlagen und ließ die Arme sinken. »Für diese Summe habe ich noch keine exakte Kalkulation durchgeführt, Lieutenant Commander.«

»Sie verheimlichen mir etwas. Drex und seine Kameraden haben Sie ganz offensichtlich nicht wahllos angegriffen. Sie wissen etwas, aber Sie wollen uns nicht dabei helfen, die Absichten des klingonischen Imperiums aufzudecken. Captain Sisko und seine Leute haben Ihnen Asyl gewährt und Sie beschützt, obwohl die Möglichkeit bestand, dass es Schwierigkeiten mit Ihren Feinden auf Cardassia geben könnte. Trotzdem wollen Sie nicht kooperieren. Ich kenne Sie kaum, aber ich habe bereits den Respekt vor Ihnen verloren, Mr. Garak. Auch Schweigen kann Verrat sein.«

Dieser Soldat verhielt sich überhaupt nicht wie ein Klingone. Trotz seiner Verachtung gab es kein Knurren oder Zähnefletschen. Garak war es zwar gelungen, ihn wütend zu machen, aber nicht so, wie er es geplant hatte. Dieser Klingone behandelte Garak wie etwas, das man sich vom Stiefel kratzen sollte – und Garak war zutiefst verwirrt darüber.

Er versuchte, sein hintersinniges Lächeln zu zeigen, doch es gelang ihm nicht. Es war eine völlig neue Erfahrung, von einem Klingonen geschlagen zu werden, ohne dass dieser ihn berührte.

»Also gut«, sagte er schließlich. Er fand, dass dieser Lieutenant Commander sich eine Belohnung für seinen Gewinn verdient hatte. »Es ist richtig, dass die Klingonen Informationen wollten. Aber ich habe nichts, absolut nichts getan, Lieutenant Commander, was sich schädlich auf Captain Sisko oder diese Station auswirken könnte. Sie vermuten richtig, dass es mir nicht gefällt, als Ausgestoßener zu leben, und dass ich diesen Zustand gerne ändern würde. Doch wenn ich tatsächlich bereit wäre, alles zu tun, damit ich zurückkehren kann, dann wäre es längst geschehen, glauben Sie mir. Wenn ich zurückkehre, dann zu meinen Bedingungen. Welchen Preis ich zu zahlen bereit wäre? Sicherlich einen hohen, aber nicht jeden Preis. Ich weiß nicht, warum Sie diese Uniform einer klingonischen Rüstung vorziehen, aber ich habe das Gefühl, Sie wissen genau, wovon ich rede. Niemand sollte bereit sein, einen beliebigen Preis für etwas zu bezahlen. Verstehen Sie das? Ich denke schon. Und jetzt sollten wir diese unangenehme Diskussion beenden und für Sie ein Kleidungsstück mit angemessener historischer Bedeutung heraussuchen. Das hier beispielsweise ist eine Nehru-Jacke … sie passt sehr gut zu diesen hohen Stiefeln.«

 

»Lassen Sie mich raten! Sie möchten klingonischen Blutwein.«

»Pflaumensaft, gekühlt.«

Worf gab seine Bestellung auf und blickte dann ungerührt auf den misstrauischen Ferengi-Barkeeper herab.

Quark kam sich noch kleiner vor, als er ohnehin schon war, und zwang sich dazu, nicht zu blinzeln. »Pflaumensaft? … Wie Sie meinen …«

Während der Ferengi sich zum Replikator umdrehte, lehnte Worf sich auf die Theke und blickte sich langsam im Raum um. Die Gäste bewegten sich mit spürbarer Anspannung. In den dunkleren Ecken saßen Klingonen, die ihn genauso beobachteten wie er sie. Sie wussten, dass er nicht zu ihrer Flotte gehörte, da er eine Starfleet-Uniform unter seinem klingonischen Schultergurt trug. Er schob sich absichtlich in einen Lichtkegel in der ansonsten recht düsteren Bar. Er wollte gesehen werden.

»Commander!«

Worf drehte sich um. Miles O'Brien winkte ihn heran. Neben ihm stand ein nicht gerade kräftig gebauter junger Mann mit schmalem Gesicht und großen Augen, der die Uniform eines Mediziners trug.

Worf nahm wortlos den Pflaumensaft von Quark entgegen und entschied, dass er die Umgebung genauso gut von einem Tisch aus im Auge behalten konnte. Vielleicht sogar noch besser.

»Dr. Julian Bashir«, stellte O'Brien den Medo-Offizier vor. »Lieutenant Commander Worf.«

Der Arzt hielt ihm einen Dartpfeil hin. »Spielen Sie eine Runde Darts mit uns?«

»Ich spiele nicht.« Worf versuchte, seine Ablehnung höflich klingen zu lassen, aber es gelang ihm nicht. Er hatte schon immer Schwierigkeiten gehabt, diesen Tonfall zu treffen.

»Es ist wie Poker«, warf O'Brien ein, »nur mit scharfen Spitzen.«

Worf erkannte, dass er sie womöglich beleidigt hatte, aber er konnte nicht die Augen der anderen Klingonen in der Bar ignorieren. Mit einem Spiel würde er sich niemals Respekt bei ihnen verschaffen können.

»Also gut«, unternahm O'Brien einen neuen Versuch. »Dann sehen Sie es einfach als Zielübung.«

»Es geht darum, den Dartpfeil von hier aus auf die Scheibe dort drüben zu werfen«, sagte Bashir mit sanfter Stimme.

»Zielen Sie auf den roten Punkt in der Mitte«, fügte O'Brien hinzu.

Worf erkannte, dass O'Brien sich einen Scherz mit Bashir erlaubte, weil dieser offenbar keine Ahnung hatte, dass Worf unter Menschen aufgewachsen war und sehr wohl wusste, was Darts waren. Er warf dem Ingenieur einen tadelnden Blick zu. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um den Arzt über seinen Werdegang aufzuklären, da die anderen Klingonen mithören könnten.

Er nahm den Dartpfeil, hielt ihn wie einen Wurfdolch in der Hand und schleuderte ihn auf die Zielscheibe, wobei er die Kraft seines ganzen Arms einsetzte. Der Dartpfeil traf zwar nicht genau in die Mitte, aber dafür bohrte er sich etwa fünf Zentimeter tief in das Brett. Ein paar Splitter segelten zu Boden.

Er richtete sich auf. Dieser möglicherweise peinliche Augenblick war zu seinen Gunsten ausgegangen. Die Klingonen beobachteten ihn immer noch.

Er bedachte erst die Dartscheibe, dann O'Brien und Bashir mit einem Nicken und wandte sich ohne ein weiteres Wort ab, während er immer noch sein Glas Pflaumensaft in der Hand hielt.

Hinter sich hörte er die leise Stimme des Arztes. »Ich schätze, der Patient hat nicht überlebt.«

Worf hoffte, dass er Bashir nicht beleidigt hatte, doch er konnte es sich nicht leisten, sich vor den Klingonen eine Blöße zu geben. Er stutzte, als zwei Frauen die Treppe von der oberen Etage der Bar herabkamen. Sie trugen die Gewänder von irdischen Prinzessinnen mit hohen spitzen Hüten und langen Schleiern.

»Ich kann einfach nicht glauben, was Sie getan haben«, sagte die dunkelhaarige Frau gerade, und Worf konnte die Sprenkelung ihrer Haut erkennen, die sich von den Schläfen über die Schultern hinunterzog und sie als Trill auswies.

»Er hat mir keine andere Wahl gelassen«, sagte die andere Frau mit scharfer Stimme, die überhaupt nicht zur Eleganz ihres Gewandes passte.

Bashir blickte zu ihnen auf. »Was hat sie denn getan?«

Die Trill-Frau lächelte. Ein betörender Anblick. »Sie hat Lancelot niedergeschlagen!«

»Er wollte mich küssen!«, rechtfertigte sich die andere Frau.

»Das sollte er auch!«

»Aber ich habe eine verheiratete Frau gespielt!«

Also gab es hier eine Holokammer, in der die Frauen bei irgendeinem Holodrama mitspielten. Klassische Literatur von der Erde mit edlen Rittern und Prinzessinnen. Die Trill passte in ihre Rolle, aber die andere Frau war keineswegs eine Prinzessin.

Die beiden blieben stehen, als sie Worf sahen. Die Rothaarige warf einen Blick auf seine Starfleet-Uniform und den klingonischen Schultergurt und wurde sofort ernst.

»Lieutenant Commander Worf«, stellte der Arzt vor, »das sind Lieutenant Commander Jadzia Dax und Major Kira Nerys, unser Erster Offizier.«

Worf begrüßte Major Nerys mit einem Nicken. Nein, jetzt sah er, dass sie Bajoranerin war – also Major Kira.

»Ein hübscher Hut«, sagte er.

Die Frau riss sich schnell den Hut vom Kopf, unter dem sehr kurzes Haar zum Vorschein kam. »Ich laufe nicht immer so herum. Wir waren in einer Holokammer.«

»Das habe ich mir gedacht.« Er wandte sich der zweiten Frau zu. »Und Sie waren früher Curzon Dax.«

»Richtig«, sagte der elegante weibliche Offizier, doch im Gegensatz zum Major blieb sie völlig gelassen. »Und das ist auch nicht meine gewohnte Kleidung.«

»Curzons Name wird von unserem Volk in Ehren gehalten«, sagte Worf.

Dax lächelte verschmitzt und erwiderte in astreinem Klingonisch: »Ja, aber ich sehe wesentlich besser aus als er.«

Worf war irritiert über Dax' Mangel an Respekt für den früheren Wirt des Bewusstseins, das sie in sich trug. »Es scheint so«, murmelte er. »Entschuldigen Sie.«

Das Schicksal hatte ihm einen Anlass verschafft, sich zu entfernen, denn der Klingone namens Drex kam gerade mit zweien seiner Kameraden in die Bar gestapft. O'Brien hatte Worf den Mann gezeigt, als sie auf dem Weg zu seinem Quartier zufällig an ihm vorbeigekommen waren, doch damals war kein guter Zeitpunkt für eine Konfrontation gewesen.

Jetzt war dieser Zeitpunkt eingetreten.

Als er sich von den Stationsoffizieren entfernte, hörte er, wie Kira flüsterte: »Was haben Sie zu ihm gesagt?«

Dax machte sich nicht die Mühe, ihre Stimme zu senken. »In der Übersetzung würden einige Nuancen verlorengehen.«

»Dieser Blutwein ist kalt!«, schnauzte Drex einen Ferengi-Kellner an. »Bring mir einen neuen!«

Quark huschte vorbei und raunte dem Kellner zu: »Tu, was er sagt!« Dann setzte er hinzu: »Aber berechne ihm das Doppelte!«

Worf fragte sich, ob der Ferengi lebensmüde war, doch Drex hatte ihn offenbar nicht gehört.

Er trat vor. »Sie sind Drex, der Sohn von Martok.«

Der andere Klingone musterte ihn abweisend. »Das ist richtig.«

»Ich bin Worf, der Sohn von Mogh.«

Ohne Ankündigung holte Worf aus und schlug ihm mit der Faust mitten ins Gesicht, worauf der Mann gegen die Theke geworfen wurde und Glas zu Bruch ging. Benommen tastete Drex nach seinem Dolch, doch Worf lenkte ihn mit einigen weiteren Schlägen ins Gesicht ab. Schließlich rutschte der Klingone an der Theke herab und brach bewusstlos zusammen.

Worf wirbelte sofort herum, weil er wusste, was jetzt auf ihn zukam – sämtliche anderen Klingonen, die sich in der Bar aufhielten. Aber er erkannte sofort in ihren Gesichtern, dass sie schockiert waren und nicht wussten, wie sie reagieren sollten, obwohl allen klar war, was er gerade getan hatte.

Sie wichen vor seinem kalten Blick zurück. Als sie sich weit genug aus der unmittelbaren Gefahrenzone entfernt hatten, bückte er sich und holte sich Drex' Dolch. Er steckte ihn in seinen eigenen Gürtel und verließ mit zielstrebigen Schritten die Bar.

Er hatte ihnen gezeigt, wo die Grenze verlief.


Kapitel 10

 

»Herein!«

Die Ereignisse entwickelten sich sehr schnell. Am Klang des Türmelders war etwas, das ihn alarmierte. Die Vorhersagbarkeit klingonischer Verhaltensweisen.

Er blickte stirnrunzelnd auf die persönlichen Dinge, die er gerade aus seinem Gepäck genommen hatte. Sein Bat'leth lag auf der Bettdecke. Die gekrümmte Klinge mit den messerscharfen Zinken passte überhaupt nicht zu seinem Starfleet-Phaser, seiner Zivilkleidung und dem Bild seines Sohns Alexander.

Der Türsummer bewahrte ihn davor, sich zu sehr in das Bild zu vertiefen und Zweifel an seiner Entscheidung zu entwickeln, Alexander nach der Zerstörung des Schiffs, das ihr einziges gemeinsames Heim gewesen war, zurückgelassen zu haben.

Der kräftig gebaute Klingone, der durch die Tür seines Quartiers stürmte, kochte vor Wut.

»Ich bin wegen des D'k Tahg meines Sohnes gekommen. Wenn Sie ihn mir nicht geben, hole ich ihn mir!«

Worf war geradezu enttäuscht, dass sich die Vorhersagbarkeit klingonischen Verhaltens wieder einmal so eindeutig bewiesen hatte. Hier war Martok und reagierte auf genau die Weise, die Worf mit seiner Handlung in der Bar provoziert hatte. Aus A folgte B.

Zu Martoks Verblüffung überreichte Worf ihm den Dolch ohne weitere Umstände.

»Nachdem Sie jetzt hier sind«, sagte er zum General, »habe ich keine Verwendung mehr dafür.«

Martok starrte verständnislos auf den Dolch. Das war schlimmer für ihn, als wenn er darum hätte kämpfen müssen.

»Sie haben meinem Sohn die Ehre genommen«, knurrte er, »nur damit ich zu Ihnen komme?«

Martoks Stimme überschlug sich fast bei seinen letzten Worten.

Worf erwiderte unumwunden: »Man kann niemandem etwas wegnehmen, das er gar nicht besitzt.«

Bei dieser schweren Beleidigung senkte Martok den Kopf und funkelte ihn drohend unter den Augenbrauenwülsten an. »Wollen Sie damit sagen, dass mein Sohn keine Ehre besitzt?«

»Ich sage, dass Ihr Sohn ein Feigling und ein Lügner ist.«

»Und was sagen Sie über seinen Vater?«

»Das muss sich noch zeigen.«

Martok war so irritiert, dass er zögerte, bevor er zum Sprechen ansetzte, um dann noch einmal zu stocken. »Sagen Sie mir …«, brachte er schließlich heraus, »was habe ich getan, dass Sie den Respekt vor mir verloren haben?«

»Die Missetaten, die Ihre Truppen begangen haben, sprechen für sich«, antwortete Worf. »Der Angriff auf einen cardassianischen Bürger, die Behinderung und Durchsuchung von Schiffen im neutralen Raum ohne Warnung oder Provokation und die Exekution eines Commanders, nur weil er sich weigerte, auf ein Schiff der Föderation zu schießen.«

»Was immer wir getan haben, geschah zum Wohl des Alpha-Quadranten«, verteidigte sich Martok.

»Sie müssen mich für einen Dummkopf halten, wenn Ihre Lügen so leicht zu durchschauen sind.«

Worf wartete ab, wie diese starke Behauptung wirkte. Martok erkannte jedoch, was Worf vorhatte, und behielt sich unter Kontrolle.

»Ich will mich nicht mit Ihnen streiten«, sagte der General.

»Ich will es auch nicht«, gestand Worf ein. »Ihr Haus ist ein ehrenhaftes Haus mit einer stolzen Tradition. Aber ich muss wissen, warum Sie hier sind.«

»Ich stehe unter dem persönlichen Befehl von Gowron. Er hat mir alle Vollmachten erteilt. Eine weitere Erklärung sollte für einen klingonischen Krieger überflüssig sein.«

Martok sprach mit Nachdruck, doch in seinem Tonfall lag eine leichte Übertreibung, als versuchte er verzweifelt, sich selbst von seinen Worten zu überzeugen, während er gleichzeitig hoffte, dass Worf ihm trotzdem glaubte.

»Sie vergessen«, sagte Worf, »dass ich nicht nur ein klingonischer Krieger bin. Ich bin außerdem Starfleet-Offizier. Und Starfleet hat eine Erklärung verdient.«

»Die Erklärung wird früh genug kommen«, wich Martok aus. »Bis es soweit ist, sage ich Ihnen noch eins. Von meiner Mission hängt das Schicksal des klingonischen Imperiums ab. Wenn Sie mich aufhalten, riskieren Sie damit, dass wir alle vernichtet werden!«


 

 

 

ZWEITER TEIL


Kapitel 11

 

Wer erbitterte Feinde hat, muss erbitterte Legenden schaffen.

Eine solche kam durch den grauen Dunst auf ihn zu, ein Ungeheuer aus dem schlimmsten Albtraum der Niederlage, und das Monstrum gab furchtbare Geräusche von sich.

Ein Schlag nach dem anderen ließ Worfs Knochen erzittern. Mit seiner eigenen Waffe konnte er kaum etwas ausrichten, so dass sein Körper schmerzte und sein Kampfstil jegliche Anmut verloren hatte.

Das Gesicht des Ungeheuers war vom Hologramm-Computer entworfen worden. Mit der olivgrauen Färbung der verschimmelt wirkenden Haut war es von einer Hässlichkeit, wie nur eine Maschine sie sich ausdenken konnte. Wenn man einem Computer sagte, er solle ein wirkliches Tier nachbilden, würde er diese Aufgabe meisterhaft lösen. Wenn man ihm dagegen sagte, er solle eine Legende heraufbeschwören, drehte das Programm durch.

Worf kämpfte und kämpfte, und obwohl er ins Schwitzen geriet und immer wieder stürzte, ließ der Computer sein Monstrum unerbittlich weitermachen. Er hatte das Programm auf der höchsten Schwierigkeitsstufe abgerufen, um dann festzustellen, dass die Simulation im Gegensatz zu den zahmen Bestien auf der Enterprise tatsächlich darauf programmiert war, dem Kunden das zu geben, was er ausdrücklich verlangte. Der Computer des Sternenschiffs hatte dagegen immer gewusst, was man wirklich wollte.

Nicht so Quark.

Aus der Kehle des Monstrums drangen Gebrüll, Speichel, Geheul und giftiger Atem, während Worf immer weiter zurückgetrieben wurde.

»Sie sollten Ihren linken Arm nicht so hängen lassen.«

Die Stimme kam aus dem quarzgrauen Nebel, und dann sah er im feuchten Dschungel die Gestalt der Frau, die einmal Curzon Dax gewesen war. Hinter ihr schloss sich gerade der Eingang zur Holokammer.

Worf war einen Augenblick lang irritiert und konnte gerade noch rechtzeitig dem nächsten Angriff des Ungeheuers ausweichen.

»Ich kann mich nicht erinnern«, keuchte er, »Sie um Ihren Rat gefragt zu haben.«

»Ich wollte Ihnen nur helfen.«

Nachdem er jetzt einen Zuschauer hatte – und er wusste schließlich nicht, wie viele weitere Leute ihn zur Zeit beobachteten –, riss Worf sich zusammen und startete eine wilde Kombination aus Hieben, Stichen und Finten. Dann traf er das Gesicht des Monstrums, stieß zu und schlug ihm die Beine unter dem Körper weg, als es sich vornüber beugte. Das Geschöpf stürzte zu Boden und zerfiel zu Staub, der sich verflüchtigte.

»Und?«, fragte Dax. »Wie hat Ihnen das Programm gefallen?«

»Ich fand es angemessen«, log Worf und versuchte, seinen keuchenden Atem unter Kontrolle zu bringen. »Allerdings war ich überrascht, in dieser Holokammer ein klingonisches Übungsprogramm vorzufinden.«

»Es ist meins«, sagte sie mit einem Hauch von Stolz, als sie sich ihm näherte.

»Sie meinen, es ist Curzons.«

»Nein. Ich meine, es ist meins. Computer, ein Bat'leth.«

Worf hatte seine Waffe aufrecht in den Boden gerammt. Daneben erschien nun ein zweites Bat'leth, von der Replikatoreinheit der Holokammer erstellt.

»Ich dachte, Sie haben es vielleicht satt, gegen Programme zu kämpfen«, sagte Dax.

Worf richtete sich mit einiger Mühe auf und lehnte ab. »Es wäre kein fairer Kampf.«

Sie lächelte. »Dann werde ich mich ein wenig zurückhalten.«

Frau oder Mann, jung oder alt – es war schwer, Dax einzuschätzen. Genauso ihr Wissen, ihre Fähigkeiten, ihre Kraft, ihre Schwächen.

»Also gut«, entschied sich Worf. »Verteidigen Sie sich.«

Er nahm sein eigenes Bat'leth wieder auf und wog es in den Händen. Es war eine gute Waffe. Und es war ein gutes Gefühl, mit einer starken Waffe zu kämpfen. Er wusste, dass er Jadzia Dax an Kraft und Körpergewicht überlegen war, aber er war nicht so dumm, ihren leichten Körper zu unterschätzen, der ihr einen Vorteil hinsichtlich Geschwindigkeit und Beweglichkeit verschaffte. Während seiner Jahre an Bord des Sternenschiffes hatte er viele Gegner in vielen Gestalten erlebt und gelernt, dass Mut und Muskeln ihre Macht verloren hatten, seitdem sich durch den Fortschritt der Technik, durch Erfahrung und Intelligenz jede Form der Unterlegenheit ausgleichen ließ. Dies hatte er auch Lourn klarzumachen versucht.

Vor ihm stand der lebende Beweis dieser Erkenntnis. Dax war ein Mädchen, nur halb so schwer wie er, nur halb so alt, eine federleichte Humanoide ohne die Kraft eines männlichen Oberkörpers, und dennoch versteckte sich in ihr ein tödliches Geheimnis. Die Erfahrung – wie vieler Leben? Acht? Oder zehn? Dem hatte Worf nichts Gleichwertiges entgegenzusetzen.

Und Dax war nicht dumm. Sie wusste, dass Curzon sich viele Feinde gemacht hatte, genauso wie die Persönlichkeiten vor ihm. Wahrscheinlich bildete sie selbst keine Ausnahme. Sie musste darauf gefasst sein. Die meisten Leute mussten sich mit den Feinden aus einigen Jahrzehnten auseinandersetzen. Sie musste sich den Feinden aus Jahrhunderten stellen.

Sie begannen mit dem Schlagabtausch. Er konzentrierte sich und setzte seine Kraft in ausgewogener Dosierung ein. Es überraschte ihn nicht, als sie ihm geschickt auswich und einen Schlag gegen seine Schulter anbringen konnte. Hätten sie um Leben und Tod gekämpft, hätte sie ihn mit diesem Hieb mühelos enthaupten können.

Seine Schulter wurde bis zum Ellbogen taub, und obwohl er das gekrümmte Bat'leth mit beiden Händen hielt, konnte er nur eine Hand gebrauchen. Als sein Arm kribbelnd wieder zum Leben erwachte, verließ er seine vorübergehende Defensive.

»Ich sehe, Sie haben nicht alles vergessen, was Curzon über das Bat'leth wusste.«

Sie grinste, während sie seine Hiebe abwehrte. »Ich habe sogar noch ein paar Tricks dazugelernt.«

Sie ging für eine Weile in die Defensive, bis er zur Seite trat und sein ganzes Gewicht auf einem Bein ruhte. In diesem Moment griff sie wieder an und setzte Worf heftig zu. Sie hätte beinahe einen weiteren Treffer gelandet.

»Ich hoffe, Sie halten sich nicht zurück, nur weil ich eine Frau bin«, sagte sie. »Wenn es Ihnen leichter fällt, betrachten Sie mich einfach als Mann. Schließlich war ich schon mehrere Male ein Mann.«

Worfs Antwort bestand in einer wütenden Schlagkombination, mit der er sie zurücktrieb – nicht weil er sich bisher zurückgehalten hätte, sondern weil sie ihn verdächtigte, Rücksicht auf sie genommen zu haben. Schließlich schlug er ihr die Beine weg, so dass sie mit dem Rücken auf dem Boden landete.

Worf keuchte im simulierten Nebel. »Sie haben recht. So ist es einfacher.«

Mit verzogenem Gesicht stemmte sie den Oberkörper hoch. Dann blickte sie zu ihm auf und lächelte ihn an. »Fühlen Sie sich jetzt besser?«

Er sah mit düster gerunzelter Stirn auf sie herab. Was meinte sie damit? Jedes ihrer Worte schien eine hintergründige Bedeutung zu besitzen.

»Ich vermute«, sprach sie weiter, »dass Ihr Gespräch mit General Martok nicht sehr gut verlaufen ist.«

Sie streckte die Hand und schien sich vor seinen Augen wieder in eine weibliche Gestalt zurückzuverwandeln. Sie wartete ab, bis er die Botschaft verstanden hatte und ihr auf die Beine half.

»Er war nicht sehr mitteilsam«, sagte Worf. »Und er ist nicht der einzige. Ich habe versucht, Kontakt mit Gowron und dem Imperator Kahless aufzunehmen, sogar mit meinem Bruder, der im Hohen Rat sitzt. Aber niemand will mit mir sprechen.«

Während er sprach, dachte er plötzlich über die Bedeutung des Schweigens nach. Zuerst war er davon ausgegangen, dass man ihm wegen seiner Verbindung zu Starfleet aus dem Weg gegangen war, doch plötzlich erkannte er, wie es sich wirklich verhielt. Wenigstens sein Bruder hätte trotz allem mit ihm reden müssen.

Dieses deutliche Schweigen – stellte es nicht bereits eine klare Antwort dar? Dass alle diese hochgestellten Klingonen nicht mit ihm reden konnten, hatte eine tiefere Bedeutung.

»Vielleicht gehen Sie das Problem auf die falsche Weise an«, sagte sie zu ihm.

Sie schien seinen Gesichtsausdruck und das plötzliche Leuchten in seinen Augen richtig zu deuten.

»Wenn so viele Klingonen in der Nähe sind, muss es doch jemanden geben, der Ihrer Familie noch einen Gefallen schuldet.«

 

»Und das Blut stand knöcheltief …

Und der Skral-Fluss war scharlachrot,

Am Tag aller Tage,

Als Kahless den bösen Molor erschlug!«

 

»Ha!«

Blutwein, Gesang und Erinnerungen an die glorreiche Vergangenheit. Dann zusammenstoßende Schädel und Lachen.

Das Lachen diente dazu, die Kopfschmerzen erträglicher zu machen.

Worf warf sich zurück und lachte lauthals, während sich das Zimmer um ihn zu drehen schien. Huraga, der Kriegerkamerad seines klingonischen Vaters, saß ihm gegenüber und war sturzbetrunken.

Das war der Grund, warum die beiden sich getroffen hatten.

»Dein Vater und ich«, lallte der alte Klingone, »haben immer ein Lied zusammen gesungen, als du noch ein kleiner Junge warst. Habe ich dir schon erzählt, wie dein Vater die Ehre meiner Familie gerettet hat, während unserer Blutfehde mit dem Haus des Duras?«

»Schon viele Male«, sagte Worf. Er versuchte, betrunkener zu wirken, als er war. Doch allzu sehr musste er sich dazu nicht verstellen. »Und schon zweimal am heutigen Abend.«

»Es ist eine gute Geschichte.«

»Du erzählst sie sehr gut.«

»Dein Vater war ein großer Krieger. Meine Familie verdankt ihm alles, was wir haben. Ich wünsche mir, es gäbe eine Möglichkeit, wie ich mich dafür erkenntlich zeigen könnte.«

Hin und wieder ergaben sich Gelegenheiten, die so offensichtlich und einfach waren, dass nur ein Toter sie übersehen konnte. Worf beugte sich näher zum alten Mann herüber.

»Es gibt eine Möglichkeit«, sagte er. »Sag mir, warum die Kampfflotte hier ist. Den wahren Grund … nicht das, was Martok der Föderation erzählt.«

Huraga blickte ihn mit alterstrüben Augen an. »Den wahren Grund? Ich denke, du hast das Recht, ihn zu erfahren. Du bist ein klingonischer Krieger, und es wäre falsch, dich von der Schlacht auszuschließen. Denn es wird eine ruhmreiche Schlacht werden …«

Der alte Mann träumte alte Träume, wie Worf erkannte, aber seine Worte galten dennoch der Gegenwart. Er freute sich auf die bevorstehenden Ereignisse und wollte nicht, dass Worf sie verpasste. Er ging davon aus, dass Worf genauso wie er selbst für den Kampf lebte, dass er sich nur im Kampf als wahrer Klingone fühlte und es nur dort die Möglichkeit eines ehrenvollen Todes gab. Vielleicht hoffte Huraga, noch einmal in den Kampf ziehen zu können, zumindest lange genug, um mit einer Waffe in der Hand zu sterben. Manche Klingonen begannen nur deshalb eine Fehde, um auf diese Weise sterben zu können. Frieden war eine Qual für einen Krieger.

Er betrachtete Huraga. Dieser lächelte ihn an. Er würde schon irgendwann reden. Er wartete nur noch ein wenig ab, um die Spannung steigen zu lassen.

»Es gibt Völker in der Galaxis, Worf«, begann der alte Klingone langsam, um die Wirkung des Blutweins zu dämpfen, »die dazu geboren sind, gegeneinander Krieg zu führen. Es ist ihre Natur. Es ist unsere Natur.«

Worf nickte. »Ja, das haben auch schon andere zu mir gesagt.«

Sein Bauch verkrampfte sich, als er plötzlich erkannte, dass er vielleicht einen Fehler begangen hatte und lieber hätte schweigen sollen. Wenn der alte Mann sprach, sollte er den Fluss nicht aufhalten.

Doch Huraga holte nur tief Luft und stieß einen stinkenden Rülpser aus. »Und es ist die Natur der Cardassianer. Sie leben nur für den Kampf. Sie sind groß, gemein, wütend, habgierig und stark. Und sie wissen es.«

Worf beantwortete jedes Wort mit einem Nicken.

»Auf ihrer Heimatwelt gab es eine Revolte«, sprach Huraga weiter. »Sie haben die Herrscher entmachtet, die vor zu vielen ruhmreichen Eroberungen zurückgeschreckt sind.«

»Ein Aufstand?« Worf hustete. »Auf Cardassia Prime?«

»Ein ehrenhafter Aufstand!« Huraga hob den Arm und reckte die Faust in die Luft. »Ich würde die Schwächlinge jagen, die sich im Angesicht einer Herausforderung zurückziehen!«

»Ja, ich weiß, dass du …«

»Ich würde allen Feiglingen die Schädel vom Hals reißen, die zurückweichen, wenn ihre Feinde die Schwerter zücken! Das würde ich tun!«

»Ich glaube dir, Huraga!«

»Kämpfen! Treten! Beißen!«, brüllte der alte Mann die Decke an. Dann kippte er einen weiten Schluck Blutwein hinunter, während das Echo verhallte. »Ahhhh!«, machte er. Er blickte Worf nicht an, sondern starrte in die schwache Beleuchtung. »Doch selbst ein Aufstand wird sie nicht retten … denn sie kennen ihren wahren Feind nicht.«

Worf beugte sich über den Tisch. »Wie meinst du das?«

»Ihr wahrer Feind … ist das Dominion. Ja. Ich sehe das Entsetzen in deinem Gesicht. Auch ich war entsetzt, aber es ist die Wahrheit. Ich habe mit Gowron persönlich gesprochen, und er hat mir gesagt, dass der Umsturz von den schleimigen Eindringlingen aus dem Gamma-Quadranten angezettelt wurde. Sie sind durch das Wurmloch gekommen, und jetzt sind sie hier.«

»Aber woher willst du das wissen?«, hakte Worf nach. »Hast du die Gestaltwandler gesehen? Hat Gowron sie gesehen?«

Die Augen des alten Mannes blitzten auf. »Man kann sie nicht sehen. Sie verschmelzen einfach mit der Wand. Aber sie sind hier. Du weißt es … Es ist schlimm.«

Worf beobachtete, wie Huraga seufzte, als würde er sich doch nicht so sehr auf das freuen, was ihnen bevorstand.

»Schlimm …«, wiederholte er.

»Was meinst du damit?«, fragte Worf.

»Oh … das ist nur die Wolke des Alters, Worf.« Er nahm noch einen Schluck Blutwein. »Du weißt, dass wir sehr lange Zeit in Frieden leben mussten. Die jungen Krieger wissen überhaupt nicht mehr, was ein Krieg ist. Ich bin alt. Ich habe alles erlebt. Ich hatte die Gelegenheit, ein hohes Alter zu erreichen, in einer Zeit, in der jeder von uns behauptet, niemals alt werden zu wollen. Aber wir haben trotzdem weitergelebt, Worf. Jeder will weiterleben. Aber wie du weißt«, sagte er und blickte ihn plötzlich an, »gibt es ein Problem mit einem ehrenvollen Tod. Denn man muss dazu sterben.«

Dann griff er mit der einen Hand nach dem Hals der Weinflasche und mit der anderen nach Worfs Arm.

Plötzlich begann er zu lachen. »Worf! Ich weiß, was zu tun ist! Man sollte nur uns alte Krieger in den Kampf und zum Sterben schicken! Wir sind dazu bereit!« Er schüttelte sich vor Lachen. »Eine Armee aus Alten, Kranken und Gebrechlichen! Und man sollte nicht die hässlichen Frauen vergessen! Auch sie können wir entbehren! Ha! Ha-ha-ha!«

Das Gesicht des alten Mannes strahlte vor Begeisterung, als das Bild einer solchen Armee an ihm vorbeizog. Bald verklang sein Gelächter, und er schnappte nach Luft.

Worf fühlte sich unwohl. Er sagte nichts. Es gab nichts mehr zu sagen.

Huraga seufzte erneut und wirkte plötzlich viel nüchterner als noch vor wenigen Augenblicken.

»Der Krieg kommt«, sagte der alte Klingone. »Und wir sind dazu aufgerufen, die Gestaltwandler zu zerquetschen, bevor sich ihr Gift im Blut unseres Alpha-Quadranten ausbreiten kann. Die Cardassianer begehren auf. Das war nicht einfach. Der Obsidianische Orden war rücksichtslos. Er war stark und gefährlich. Warum wurde er plötzlich entmachtet? Weil eine andere Macht sich eingemischt hat, die größer als die Bevölkerung Cardassias ist. Das ist die einzige Erklärung. Das Dominion ist hier, Worf … du und alle anderen jungen Krieger werden ihm zeigen, wer die Klingonen sind … Und ihr müsst sie alle töten!«


Kapitel 12

 

Neben ihm materialisierte der Feind. Er hatte sich lautlos und heimlich angeschlichen, so dass der Krieger nichts von seiner Annäherung gesehen, gerochen oder gehört hatte.

Diese heimlichen Feinde würden der Tod des Alpha-Quadranten sein.

Und niemand konnte so lautlos töten wie ein Gestaltwandler.

»Von hier oben sieht alles viel einfacher aus, nicht wahr?«, sagte der Gestaltwandler.

Worf rückte ein wenig von ihm ab, während er auf der oberen Ebene der Promenade am Geländer stand und auf die unterschiedlichen Bewohner und Besucher von Deep Space Nine herabsah, unter denen sich auch Klingonen bewegten.

Neben ihm blickte Constable Odo ebenfalls nach unten.

Worf ärgerte sich darüber, wie mühelos Odo ihn überrascht hatte, und sagte schroff: »Wenn Sie eine Unterhaltung beginnen wollen, dann suchen Sie sich jemand anderen. Ich ziehe es vor, in Ruhe gelassen zu werden.«

»Schon möglich«, sagte der Gestaltwandler mit ausdruckslosem Gesicht, das wie aus Plastik geformt schien. »Aber Sie können nicht für immer hier oben stehenbleiben. Früher oder später müssen Sie mit Captain Sisko reden. Er sollte als erster erfahren, was Sie über die Klingonen herausgefunden haben.«

Wut brach durch Worfs abweisende Oberfläche. »Sie haben mir nachspioniert.«

Odo ließ sich davon nicht einschüchtern. »Als Sicherheitsoffizier ist es meine Pflicht, jeden auf dieser Station im Auge zu behalten. Seit Ihrer Ankunft haben Sie durchschnittlich fünf Botschaften täglich an die Heimatwelt der Klingonen abgeschickt … von denen keine beantwortet wurde.«

Worfs Gesichtszüge verhärteten sich, doch er wusste, dass er ihm nichts verheimlichen konnte. Odo las sein Gesicht wie einen Computerbildschirm.

»Und gestern Abend«, fuhr der Gestaltwandler fort, »trafen Sie sich in Ihrem Quartier mit einem klingonischen Offizier. Seitdem haben Sie keine einzige Botschaft mehr gesendet. Und Sie haben Ihre Nachforschungen über die klingonische Kampfflotte eingestellt.«

»Keiner dieser Punkte geht Sie etwas an«, wehrte sich Worf und trat von einem Bein auf das andere.

»Die Sicherheit der Station geht mich sehr wohl etwas an. Und Ihr Verhalten lässt nur die Schlussfolgerungen zu, dass Sie entweder Ihre Ermittlungen aufgegeben haben, womit es dann meine Aufgabe wäre, sie weiterzuführen … oder dass Sie etwas herausgefunden haben. Etwas so Bestürzendes, dass Sie zögern, es Captain Sisko mitzuteilen.«

»Ich bin nicht an Ihren Schlussfolgerungen interessiert.«

Worf versuchte, den Tonfall seiner Stimme zu kontrollieren, was ihm wieder einmal misslang. Die Überlegungen des Sicherheitsoffiziers waren ohne Fehler, und es hatte keinen Sinn mehr, ein Geheimnis daraus zu machen, dass er das Geheimnis kannte. Odo würde zu Sisko gehen, wenn Worf es nicht tat, aber er ließ Worf die Möglichkeit, den ersten Schritt zu tun, wie es seine Aufgabe war, um seine Verantwortung als Starfleet-Offizier zu erfüllen und sie über seine Herkunft zu stellen.

Worf spürte, wie sein Widerstand unter dem Gewicht seines furchtbaren Wissens und Odos Scharfsinnigkeit erlahmte. Er drehte sich um und wollte sich entfernen. Er musste fortgehen, um nicht von seinen angeborenen rassistischen Neigungen überwältigt zu werden.

»Commander«, rief der Gestaltwandler ihm nach. Worf drehte sich noch einmal um. »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich verstehe, was Sie gerade durchmachen. Auch ich musste mich einmal zwischen meiner Pflicht und der Loyalität zu meinem Volk entscheiden.«

»Ich habe Ihre Starfleet-Personaldatei gelesen«, erwiderte Worf nur.

»Offen gesagt ist es mir gleichgültig, welche Entscheidung Sie treffen, Mr. Worf«, sagte Odo unumwunden. »Aber Sie sind es Captain Sisko schuldig, ihm wenigstens zu sagen, auf welcher Seite Sie stehen – bevor es zu spät ist. Genießen Sie die Aussicht!«

 

»Mr. Worf …«

Ben Sisko winkte den Klingonen in sein Büro, nachdem er die Offiziere entlassen hatte, die einen Bericht darüber abgegeben hatten, in welchem Zustand sich die Außenhülle der Station befand. Sie hatte mehr als zwanzig Jahre lang gehalten und würde auch die nächsten ein oder zwei Stunden überstehen.

Also gingen sie hinaus, während der Klingone eintrat, dessen Starfleet-Uniform einfach nicht zum silbernen Schultergurt des Kriegers passen wollte.

Worf war die Situation unangenehm, wie an seiner Haltung deutlich zu erkennen war.

Sisko kehrte hinter den Schreibtisch zurück, um dieser Besprechung einen offiziellen Anstrich zu verleihen. Er beobachtete den Klingonen und gab ihm Zeit, sich die richtigen Worte zurechtzulegen, um das Gespräch zu eröffnen. An Worfs Gesicht war zu erkennen, dass es ihm nicht leicht fallen würde. Was er zu sagen hatte, würde er lieber für sich behalten.

Die Antworten auf seine Fragen schienen in greifbare Nähe gerückt, doch Sisko wollte sie nicht verlieren, indem er Druck ausübte.

Aber wenn Worf nicht bald den Mund aufmachte, würden sie beide an der Spannung ersticken.

»Captain …«, begann der Klingone schließlich mit sichtlicher Willensanstrengung.

Für einen Sekundenbruchteil überlegte Sisko, ob es vielleicht gar keine Antworten gab und Worf nur deshalb gekommen war, um ihm seinen Misserfolg zu melden.

Nein, das war es nicht.

»Ja, Commander?«, erwiderte er geduldig.

»Es gibt … keine guten Neuigkeiten.«

Sisko antwortete mit einem knappen Nicken. »Ich habe aufgehört, auf gute Neuigkeiten zu hoffen, seit die Kampfflotte sich vor meiner Station enttarnt hat, Commander. Wir sind Starfleet-Offiziere. Wir müssen mit schlechten Neuigkeiten leben. Haben Sie mir etwas zu melden?«

Worfs zerklüftetes Gesicht wurde braunviolett. War es ein Zeichen von Verlegenheit? Oder Scham?

»Sprechen Sie nur, Commander«, forderte Sisko ihn auf. »Ganz gleich, was Sie herausgefunden haben, es ist nicht Ihre Schuld.«

»Nein«, sagte Worf und blickte Sisko zum ersten Mal in die Augen. »Aber es geht um das, was mein Volk getan hat … was die anderen Klingonen getan haben. Alle Klingonen – bis auf mich.«

In Sisko brodelte etwas auf. Plötzlich verlor er seine Nachsicht und seine Geduld. »Das ist rassistisches Geschwafel, und das wissen Sie genauso gut wie ich, sonst würden Sie nicht diese Uniform tragen. Jetzt sagen Sie mir, was Sie zu sagen haben!«

Worf nahm unwillkürlich Haltung an und wirkte sogar noch verlegener, diesmal vermutlich sogar zu Recht. »Sir … leider muss ich Sie von einer bevorstehenden Invasion durch die Klingonen in Kenntnis setzen.«

»Will man unsere Station besetzen?«

»Nein, Sir. Das klingonische Imperium … will Cardassia erobern.«

Sisko kam hinter seinem Schreibtisch hervor. »Cardassia? Warum sollten die Klingonen eine Invasion gegen Cardassia starten?«

Worf kämpfte darum, seine Gedanken in Worte zu fassen. »Nach meinen Informationen hat es einen Aufstand auf der Heimatwelt der Cardassianer gegeben. Das Zentralkommando wurde entmachtet, und die Regierungsgewalt wurde von zivilen Stellen übernommen.«

»Gesetzt den Fall, Ihre Informationen sind richtig – was hat das mit den Klingonen zu tun?«

Worfs Augenlider schlossen sich zitternd zu schmalen Schlitzen, als würde er unter Schmerzen leiden.

»Gowron und der Hohe Rat glauben«, sprach er mühsam weiter, »dass der Staatsstreich vom Dominion angezettelt wurde.«

Sisko hatte das Gefühl, man hätte ihm gerade eine Ohrfeige versetzt. »Haben sie einen Beweis für diese Behauptung?«, fragte er unwillkürlich.

»Nicht dass ich wüsste.« Als Worf zugeben musste, dass seine Informationen nur auf Hörensagen beruhten, schämte er sich erneut. »Aber sie sind davon überzeugt, dass die Zivilisten niemals ohne Hilfe von außen das Zentralkommando hätten stürzen können.«

»Und wenn die Klingonen Cardassia angreifen, glauben sie, dass sie damit den Alpha-Quadranten vor dem Dominion beschützen.«

»Das glauben sie.«

Diese Logik war fehlerhaft und voller Löcher. Für Worf schien sie genauso fragwürdig zu sein wie für Sisko, nachdem er sie gehört hatte. Antworten, die genauso unbefriedigend wie die Fragen waren, waren im Grunde gar keine richtigen Antworten.

Sisko warf ihm einen Blick zu und schlug dann auf seinen Kommunikator. »Sisko an Dax. Nehmen Sie Verbindung mit General Martok auf. Sagen Sie ihm, dass ich sofort mit ihm reden muss.«

»Ja, Sir.«

»Mr. Worf, ich weiß, dass dies keine einfache Aufgabe für Sie war«, begann Sisko, ohne zu wissen, was er als nächstes sagen wollte. War es angemessen, sich bei einem Offizier dafür zu entschuldigen, dass man ihm einen Auftrag gegeben hatte, für den er am besten geeignet war? Nein.

»Nein«, antwortete Worf wie ein Echo auf Siskos Gedanken. Er schien sich ein wenig zu entspannen. »Aber ich wusste, dass dieser Tag irgendwann kommen würde. Seit ich in den Starfleet-Dienst eintrat, wusste ich, dass ich eines Tages dazu gezwungen wäre, mich zwischen der Föderation und dem klingonischen Imperium zu entscheiden.«

Sisko richtete sich auf. »Sie müssen diese Entscheidung nicht in diesem Augenblick treffen. Es ist nicht nötig, dass Sie dabei sind, wenn ich mit Martok rede.«

Worf starrte Sisko an, als ihm plötzlich eine dritte Alternative geboten wurde. Er hatte nun die Möglichkeit, sich aus der Sache herauszuhalten, indem er anonym blieb, statt sich Martok zu stellen und keinen Hehl daraus zu machen, dass er es gewesen war, der diese beunruhigenden Neuigkeiten über die Klingonen enthüllt hatte.

Worfs Gesicht und Haltung zeigten deutlich, wie wenig er davon hielt, sich in den Schatten zurückzuziehen. Er hatte vermutlich gar nicht beabsichtigt, vor Martok zu treten, doch als ihm nun die Möglichkeit geboten wurde, sich aus der Affäre zu ziehen, sträubte er sich dagegen.

»Ich würde es vorziehen, dabei zu sein«, sagte er. »Ich kann der Verantwortung für das, was ich heute getan habe, nicht ausweichen.«

Eine seltsame Formulierung.

Sisko wollte ihn fragen, was er damit meinte, was er darüber dachte oder warum er so empfand. Doch das wäre genauso unangemessen wie eine Entschuldigung gewesen.

»Es ist mir gleichgültig, wie Sie es nennen wollen«, sagte er. »Gehen wir.«

 

»Ich muss Sie zu Ihrem Geheimdienst beglückwünschen, Captain.«

General Martok saß entspannt in der Offiziersmesse und hörte sich seelenruhig an, welche erschütternden Neuigkeiten Sisko ihm vorzuwerfen hatte.

Worf saß stocksteif an Siskos Seite.

»Eines Tages«, sprach Martok weiter, »müssen Sie mir verraten, wie Sie von unseren Plänen erfahren haben.«

Er wusste Bescheid.

Worf beugte sich leicht vor. »General, ich …«

Sisko hob die Hand. »Wie ich an die Information gelangt bin, spielt überhaupt keine Rolle.«

»Ich denke schon«, sagte Martok. »Und Gowron sieht das sicher ebenso.«

»General«, sagte Sisko, als wäre er gar nicht unterbrochen worden. »Ich möchte, dass Sie diesen Angriff abblasen.«

»Und was sollen wir statt dessen tun?« Martoks Stimme war plötzlich lauter geworden. »Untätig zusehen, wie das Dominion den Alpha-Quadranten übernimmt?«

Sisko erwiderte in derselben Lautstärke: »Sie haben keinen Beweis, dass sich irgendwelche Gründer auf Cardassia aufhalten.«

»Der Wechsel der Regierung ist für uns Beweis genug.«

»Und was ist, wenn Sie sich irren?«, warf Worf ein.

»Das wäre bedauerlich … für die Cardassianer.«

»General«, drängte Sisko, »ich möchten Ihnen raten, sich die Sache noch einmal zu überlegen. Die Föderation hat Gowron mitgeteilt, dass unsere Allianz mit dem klingonischen Imperium auf dem Spiel steht, wenn der Angriff wie geplant durchgeführt wird.«

Bei dieser unverblümten Erklärung wurde Martok etwas ruhiger und ließ die Selbstgefälligkeit aus seinem Gesichtsausdruck verschwinden. »Glauben Sie mir, Captain, wir haben nicht die Absicht, zu Ihren Feinden zu werden.«

»Dann verzichten Sie auf den Angriff.«

Martok schien tatsächlich über Siskos Forderung nachzudenken, als wäre er vorher niemals auf die Idee gekommen, dass die Föderation zu ihren unangenehmsten Prinzipien stehen könnte und sich nötigenfalls sogar zugunsten der Cardassianer gegen sie stellen könnte.

Schließlich sagte der Klingone: »Ich werde mich mit Gowron beraten. Sie werden in einer Stunde seine Antwort haben.«

Er sprang auf und machte sich auf den Weg zum Ausgang, wo er noch einmal anhielt, um Worf einen gefährlichen Blick zuzuwerfen. Es war allen Beteiligten klar, was Worf getan hatte. Sie hatten lediglich darauf verzichtet, offen darüber zu reden. Doch schlussendlich würde das für Worf nichts ändern.

Martoks Augen funkelten vor Verachtung und Verständnislosigkeit, wie ein Klingone so etwas tun konnte, was Worf getan hatte.

Sisko wusste, dass Worf ein Ausnahmefall war, eines jener seltenen Intelligenzwesen, die sich nicht in die Gruppenmentalität einfügen wollten, aber dennoch ständig damit ringen mussten. Jetzt musste er dafür vielleicht sogar sterben.

Als Martok draußen war und sich die Tür hinter ihm schloss, konnte Sisko sich trotzdem nicht richtig entspannen.

»Sie sind keiner von ihnen«, sagte er zu Worf. »Lassen Sie sich nicht irritieren.«

Worf blickte erst ihn an und dann auf die schweigende Tür, als stünde darauf eine Antwort geschrieben.

»Aber sie sind ein Teil von mir«, brummte er. »In den nächsten Tagen werde ich herausfinden müssen, wie groß dieser Teil ist.«

Der Kommunikator summte – ein Alarmsignal aus der Zentrale. Man brauchte ihn. Irgend etwas war vorgefallen.

Doch Sisko reagierte nicht darauf. Verärgert beugte er sich vor und starrte Worf an.

»Das sind nur die Gene, Commander«, sagte er mit aufgewühlter Stimme. »Wir wären Bakterien, wenn wir nicht mehr als unsere Gene wären. Kommen Sie mit.«

Sisko marschierte wütend los. Er war wütend auf Worf, auf Odo und auf alle Leute, die sich nicht entscheiden konnten, wem ihre Loyalität galt – denen, die die gleichen Prinzipien wie sie vertraten, oder denen, die die gleiche körperliche Erscheinungsform wie sie hatten.

In der Zentrale stieß er auf Dax, Kira und O'Brien, die an ihren Stationen saßen, aber alle zum Hauptbildschirm hinaufstarrten.

Dax drehte sich nicht zu ihm um. »Captain, das hier sollten Sie sich lieber ansehen.«

»Meldung!«, befahl Sisko.

»Unmittelbar nachdem General Martok sich auf sein Schiff zurückbeamen ließ«, sagte sie, »schickte er eine Nachricht an die klingonische Flotte. Sie bestand aus nur einem Wort. N'cha.«

Sisko blickte Worf an, genauso wie alle anderen.

»Start«, übersetzte der Klingone.

O'Brien meldete sich ohne Vorankündigung zu Wort. »Ich registriere eine gewaltige Verzerrungswelle im Subraumfeld. Die klingonischen Schiffe gehen auf Warpgeschwindigkeit.«

»Können Sie ihren Kurs feststellen?«, fragte Kira.

»Nach dem Vektor der Subraumverzerrung zu urteilen, würde ich sagen, sie liegen auf Kurs zwei sechs neun Komma null drei zwei.«

Das, was für alle Nicht-Raumfahrer wie Kauderwelsch klang, war für Sisko unmissverständlich. Er knirschte mit den Zähnen, als er erkannte, was alles auf sie zukommen konnte.

»Mitten ins cardassianische Reich.«


Kapitel 13

 

In der Offiziersmesse war es sehr heiß. Siskos Leute, die rings um den Tisch Platz genommen hatten, repräsentierten eine Palette von Eigenschaften und Erfahrungen, die Hunderte von Lichtjahren der bekannten Galaxis umspannte. Zwei Menschen, eine Trill, eine Bajoranerin, ein Klingone, ein Gestaltwandler.

Ein bunt zusammengewürfelter Haufen. Und seine Aufgabe bestand darin, dafür zu sorgen, dass Deep Space Nine nicht zum Tollhaus wurde.

»Der Rat der Föderation versucht, Kontakt mit Gowron aufzunehmen, doch bislang gab es keine Antwort. Solange man nicht mit ihm gesprochen hat, haben wir die Anweisung, uns nicht einzumischen.«

Kira Nerys war ungewöhnlich ruhig, als hätte sie ihr ganzes Leben lang mit dieser Situation gerechnet. »Die Regierung von Bajor hat sich einverstanden erklärt, die Entscheidungen des Rats der Föderation mitzutragen«, sagte sie. Der Satz klang wie auswendig gelernt. Sie ließ nicht erkennen, ob sie persönlich anderer Meinung war.

Julian Bashir blickte zu Sisko herüber. In seinen großen, ausdrucksvollen Augen stand Enttäuschung, und seiner Stimme war deutlich anzuhören, wie sehr ihn diese Botschaft schmerzte. »Das bedeutet also, dass wir die Cardassianer nicht warnen dürfen?«

Alle Anwesenden waren über die Unmenschlichkeit dieser Konsequenz schockiert. Sisko erwiderte den Blick des Arztes. Er fühlte die unerträgliche Last seiner Verantwortung.

Dax kam ihm zu Hilfe. »Die Klingonen sind immer noch unsere Verbündeten. Wir würden zu Verrätern, wenn wir die Cardassianer warnen.«

»Und was ist«, fügte Miles O'Brien hinzu, »wenn die Klingonen recht haben? Wenn das Dominion die cardassianische Regierung übernommen hat?«

»Wenn mein Volk Cardassia unter Kontrolle bringen wollte«, warf Odo ein, »würden sie es genau auf diese Weise tun.«

Sisko wollte ihm schon die Frage an den Kopf werfen, wie zum Teufel er das wissen wollte, nachdem er in seinem ganzen Leben nur etwa zwei Tage in Gesellschaft ›seines‹ Volkes verbracht hatte. Doch dann sprach Kira und bewahrte ihn davor, Odo ohne Grund zu beleidigen.

»Der Staatsstreich könnte jedoch genauso gut ohne Mitwirkung der Gründer abgelaufen sein«, sagte sie. »Die cardassianische Dissidentenbewegung ist in den letzten Jahren immer stärker geworden. Und nachdem der Obsidianische Orden nun keine Macht mehr hat, könnte sie tatsächlich Erfolg gehabt haben.«

Das ergab Sinn. Es war sehr einfach, ein Volk vom anderen Ende der Galaxis verantwortlich zu machen, wenn irgendwo eine Regierung gestürzt wurde. Die einzige Möglichkeit, wie die Gründer nach Cardassia kommen konnten, führte über das Wurmloch, das von DS Nine bewacht wurde, und Dax hatte die Passage jedes Schiffes samt Ladung, Besatzung und medizinischen Daten genau registriert.

Natürlich gab es keine totale Kontrolle. Die Schiffe flogen relativ frei ein und aus, vor allem in den letzten Monaten, in denen es verhältnismäßig ruhig gewesen war. Ein Gestaltwandler hätte sich durchaus als unscheinbarer Passagier tarnen können.

Worf meldete sich zu Wort. Seine Stimme verriet, dass er mit solchen Überlegungen sehr wohl vertraut war. Er schien sich immer größere Sorgen zu machen.

»Es gibt viele Klingonen, die sagen, dass wir schon zu lange in Frieden gelebt haben«, sagte er. »Dass das Imperium expandieren muss, um zu überleben. Die Furcht vor dem Dominion gibt meinem Volk die willkommene Entschuldigung, das zu tun, zu dem es geboren ist. Zum Kampf … und zur Eroberung.«

»Wenn die Klingonen wirklich so kampflustig sind«, meinte Sisko, »kann niemand ausschließen, dass sie nicht haltmachen, nachdem sie Cardassia erobert haben!«

Kira nickte. »Jeder könnte ihr nächstes Ziel sein … sogar die Föderation.«

»An Ihrer Stelle«, sagte Dax zu ihr, »würde ich mir größere Sorgen um Bajor machen.« Sie warf einen Blick in die Runde. »Denken Sie darüber nach. Was nützt es den Klingonen, Cardassia zu besiegen, wenn sie das Wurmloch nicht unter Kontrolle haben?«

»Wenn mein Volk zu den alten Sitten zurückkehrt«, stimmte Worf zu, »ist niemand mehr sicher.«

Sisko stemmte die Füße auf den Boden. »Dann müssen wir dafür sorgen, dass dieser Fall nicht eintritt.«

»Aber wie?«, fragte O'Brien. »So wie ich die Lage sehe, haben wir nur zwei Möglichkeiten, von denen beide schlecht sind. Wenn wir tatenlos zusehen, riskieren wir, zum nächsten Ziel der Klingonen zu werden. Wenn wir dagegen die Befehle von Starfleet in den Wind schlagen und die Cardassianer warnen, fordern wir die Klingonen geradezu heraus, gegen uns Krieg zu führen.«

»Das heißt also, wir brauchen eine dritte Alternative.«

Alle Offiziere blickten Sisko an, als hätte er eine Lösung in der Jackentasche.

Verdammt, dabei hatte er nicht einmal eine Tasche in der Jacke!

 

»Vertrauen Sie mir. Sie werden es nicht bereuen. Wenn Sie sich warmhalten wollen, gibt es nichts Besseres als Unterwäsche aus vitarianischer Wolle.«

Vor allem, wenn sie von einem Fisch getragen wird. Und du bist praktisch ein Fisch, mein Freund Morn.

»Und falls Sie es sich wegen der Ohrenschützer anders überlegen, ich werde sie nur für Sie auf Lager halten!«

Als der große Alien aus seinem Geschäft stapfte, fragte Garak sich, ob Morn es sich jemals abgewöhnen würde, jedes Gespräch auf diese Weise zu dominieren. Vermutlich niemals. Er war einfach nicht der Typ dazu.

Aber wer wusste schon, wie die Zukunft ihre Schicksalsfäden verweben würde.

Garak dachte darüber nach, ob es für ihn überhaupt noch eine Zukunft gab, wenn die Klingonen die Station besetzten und auf Cardassia alles zusammenbrach, wie die Gerüchteküche zu wissen glaubte.

Er war in den vergangenen Jahren nicht gerade mit seinem Leben zufrieden gewesen, aber als es jetzt in Gefahr geriet, wollte er plötzlich, dass alles so blieb wie bisher. Es sah nicht danach aus, dass er irgendwann sein Exil verlassen und auf einen Heimatplaneten zurückkehren könnte, dessen Regierung ihm freundlich gesonnen war. Außerdem gab es bedauerlicherweise zu viele, die jeden hinrichten lassen würden, der jemals mit einem früheren Regime zu tun gehabt hatte. Das war die übliche Vorgehensweise bei einem Staatsstreich. Alles, was an frühere Zeiten erinnerte, musste ausgelöscht werden, und ganz gleich, wer an die Macht kam, Garak stand bestimmt auf jeder schwarzen Liste ziemlich weit oben.

Er zuckte zusammen, als der Kommunikator summte. In letzter Zeit war er ungewöhnlich schreckhaft geworden.

Es war Siskos Stimme.

»Mr. Garak«, hörte er. »Kommen Sie bitte sofort in die Offiziersmesse. Und bringen Sie Ihr Schneiderwerkzeug mit.«

 

Zu Schneiderarbeiten in die Offiziersmesse. Das war eine Premiere.

Garak hatte sein ganzes Leben lang davon geträumt, neue Märkte zu erschließen. Heute war es soweit. Wie aufregend, in der Offiziersmesse Maß zu nehmen! Überwältigend.

Er hatte es schon vor langer Zeit aufgegeben, die Launen von Befehlshabern ergründen zu wollen. Sisko wollte vielleicht auf Erkundungsmission gehen und brauchte eine Verkleidung als … irgendein Alien. Auf jeden Fall musste es sich um eine Spezies handeln, die Kleidung trug.

Garak trat ein, ohne den Türmelder zu drücken, da man ihn schließlich gerufen hatte. Er hatte damit gerechnet, nur auf Sisko zu treffen oder höchstens auf eine zusätzliche zweite Person. Doch zu seinem Erstaunen war der gesamte Stab in der Offiziersmesse versammelt.

»Insgesamt«, sagte Dax gerade, »haben wir es also mit mehr als hundert Schiffen zu tun, und zwar allein in der ersten Angriffswelle.«

Sie hielt inne, als sie und alle anderen sich zu Garak umdrehten.

»Entschuldigung«, sagte er, als er sich fragte, ob vielleicht ein Missverständnis vorlag, eine alte Kommunikationsaufzeichnung, die durch einen Computerfehler abgerufen worden war. »Störe ich?«

Sisko erhob sich vom anderen Ende des Konferenztisches. »Ich möchte, dass Sie für einen neuen Anzug Maß nehmen.«

Garak blickte sich um. »Jetzt?«

»Sofort.«

»Aber Captain, ich habe Ihre Maße doch längst …«

»Nehmen Sie noch einmal Maß.« Er trat hinter dem Tisch hervor und stellte sich in den Raum, so dass Garak an ihn herankam. Dann warf er Dax einen Blick zu. »Was wollten Sie gerade sagen, Commander?«

Dax sprach deutlich, sehr deutlich. »Ich wollte sagen, dass die Klingonen fast ein Drittel ihrer gesamten Streitmacht an Kampfschiffen und Bodentruppen für diese Invasion mobilisiert haben.«

Sisko drehte sich gerade so weit herum, dass er den Klingonen in der Starfleet-Uniform ansehen konnte. »Wie lange brauchen sie, um ihr Ziel zu erreichen?«

Der große Klingone warf Garak einen unbehaglichen Blick zu. »Nach unseren Berechnungen erreicht die Kampfflotte innerhalb der nächsten Stunde die cardassianische Grenze.«

Das Schneiderwerkzeug in Garaks Händen wurde plötzlich eiskalt.

Vielleicht war auch seine eigene Haut abgekühlt. Er sah Sisko an und wusste, dass ihm das Entsetzen ins Gesicht geschrieben stand. Siskos Miene war eine deutliche Bestätigung seiner Vermutungen. Der Captain befand sich im Konflikt zwischen der trägen Bürokratie der Föderation und der Tatsache, dass die Klingonen sich nicht gerade wie zuverlässige Verbündete verhielten. In dieser Situation konnte er sich nur noch auf einen eher fragwürdigen cardassianischen Exilanten verlassen. Er musste dem Buchstaben des Gesetzes folgen und gleichzeitig für eine Lösung des Dilemmas sorgen.

Garak hatte Mühe, sich nicht von Benjamin Siskos scheinbarer Gelassenheit über die Tapferkeit dieses Mannes hinwegtäuschen zu lassen.

»Vergessen Sie nicht die Hüften«, sagte Sisko. »Ich glaube, ich habe ein wenig abgenommen.«

»Nein, keineswegs …« Garak packte seine Sachen ein und trat von dem großgewachsenen Mann zurück. »Vielen Dank, Captain. Ich glaube, ich habe alles, was ich brauche.«

 

»Hören Sie, es ist mir egal, was man über mich sagt, und es ist mir auch egal, wie lange mein Kommunikationscode schon ungültig ist. Ich will mit Gul Dukat sprechen, und ich werde mit ihm sprechen! Ich habe wichtige Nachrichten für ihn. Irgendwie werde ich es schaffen, bis zu ihm vorzudringen, entweder über Sie oder etwas später über jemand anderen. Aber wenn er erfährt, dass Sie, ein Untergebener, mich nicht zu ihm durchgestellt haben, wird er den Kommandosessel seines Flaggschiffs mit Ihrer Haut neu beziehen lassen! Stellen Sie mich jetzt endlich durch!«

Seine Drohungen durchstießen eine Schicht des Widerstands nach der anderen. Es hatte sich zweifellos einiges geändert, denn er konnte nicht mehr ohne weiteres die Kommunikationskanäle benutzen, auf die er sich in der Vergangenheit hatte verlassen können.

Sie mussten ihm einfach zuhören, denn er hielt die Bombe in der Hand.

»Garak.« Gul Dukats schmales Gesicht, ein cardassianisches Gesicht, erschien mit einem besorgniserregenden Flackern auf dem Bildschirm.

Garak stellte überrascht fest, wie groß seine Erleichterung war, wieder ein bekanntes cardassianisches Gesicht zu sehen. Auch wenn es sich dabei um Dukat handelte.

»Gul Dukat«, sagte er und riss sich schnell wieder zusammen. Das hier konnte ihm eine Menge Pluspunkte für die Zukunft verschaffen. »Ich habe brisante Informationen für Sie. Bitte vergessen Sie nicht, dass Sie sie von mir erhalten haben.«

»Garak, Sie rauben mir meine kostbare Zeit. Sie leben jetzt schon seit vielen Jahren in diesem Schrotthaufen. Sie gehören jetzt zu den anderen. Warum sollte ich Ihnen noch zuhören?«

»Sie sind ein größenwahnsinniger Trottel, Dukat. Aber das kann Sie nicht mehr erschüttern. Hören Sie mir zu. Die Klingonen haben eine Flotte mobilisiert, mit der sie … Cardassia überfallen wollen.«

Entzückend! Ein Bild für die Götter, wie Dukat vor Entsetzen gelähmt dasaß. Schade, dass es im Augenblick keine Möglichkeit gab, es als Standbild aufzuzeichnen, um es anschließend an Quark zu verkaufen, der eine Menge Geld mit den Abzügen verdienen würde.

Dukats Lippen formten zwei- oder dreimal das Wort Klingonen, bevor er es aussprechen konnte.

»Die Klingonen? Warum sollten die Klingonen uns überfallen?«

»Nach meinen Quellen glauben sie, dass Cardassia von den Gründern übernommen wurde.«

»Das ist doch lächerlich!«

Eine wunderbar spontane Reaktion, doch Garak betrachtete ihn weiterhin mit unverhohlenem Misstrauen. Dukat mochte schließlich selbst eines dieser Schleimwesen sein.

»Ist es das wirklich?«, fragte er langsam.

»Garak, Sie müssen mit Sisko reden!«, sagte Dukat. »Sagen Sie ihm, dass er die Klingonen irgendwie aufhalten muss. Cardassia hat im Augenblick genügend Schwierigkeiten!«

Garak grinste verschlagen. »Haben Sie Probleme, die Zivilisten unter Kontrolle zu halten?«

Dukats Gesicht wurde vor Verärgerung dunkelgrau. »Wie haben Sie davon erfahren?«

»Nach dem Sturz des Obsidianischen Ordens ist der cardassianische Sicherheitsdienst offenbar nicht mehr das, was er früher einmal war.«

»Ja«, entgegnete Dukat mit dem gleichen Sarkasmus, den er zusätzlich mit einer Prise Verachtung würzte. »Es ist bedauerlich, was mit dem Orden geschehen ist. Ich schätze, zur Zeit gibt es keinen großen Bedarf an arbeitslosen Spionen. Es sieht so aus, als müssten Sie für den Rest Ihres Lebens Frauenkleider säumen.«

Garak gab sich alle Mühe, nicht das Grinsen von seinem Gesicht verschwinden zu lassen, aber er verlor diesen Kampf. Doch wen interessierte der Ausgang eines Kampfes zwischen Garak und Dukat, wenn das cardassianische Reich kurz vor dem Zusammenbruch stand?

»Wir können natürlich den ganzen Tag lang damit zubringen, uns immer wieder zu versichern, wie sehr wir uns hassen«, erwiderte er. »Aber ich denke, dass Sie jetzt wichtigere Dinge zu tun haben. Die klingonische Flotte wird die cardassianische Grenze in weniger als einer Stunde erreicht haben. Daher schlage ich vor, dass Sie sich gut auf ihre Ankunft vorbereiten.«

Ohne weitere Förmlichkeiten unterbrach er die Verbindung. Jetzt lag es an Dukat, ob er ihm glaubte oder nicht.

Aber er würde ihm glauben.

Obwohl sie sich schon des Öfteren Bezeichnungen wie ›Trottel‹ oder ähnliches an den Kopf geworfen hatten, war Dukat keineswegs ein Trottel, der leichtsinnig einen gutgemeinten Rat in den Wind schlug. Garak hatte ihn um keinen Gefallen gebeten, keine Wiedereinsetzung in seinen früheren Rang gefordert oder Geld verlangt. Dukat würde diesen Punkt nicht übersehen.

Und obwohl er es sich nur ungern eingestand, drückte Garak ihm trotz allem die Daumen.

 

Schwarzer Weltraum explodierte vor ihnen, so weit die Sensoren reichten. Herrlich, wie sich die Macht der Klingonen endlich wieder entfalten konnte.

Martok fühlte sich stolz und glücklich, derjenige zu sein, der diese Wiedergeburt in die Wege leitete. So sollte es überall im Universum sein. Die Starken, Mächtigen und Mutigen nahmen sich das, was ihnen von Natur aus zustand. Vorher würde es zwar ein Blutbad geben, aber auch das war das Gesetz der Natur. Ein großes Gemetzel war oftmals der Preis für die Wiederherstellung des Gleichgewichts.

Auf seinem Hauptbildschirm waren die weißen und gelben Strahlen der Disruptorschüsse zu sehen, als die Schiffe der Kampfflotte die Außenposten entlang der cardassianischen Grenze überfielen.

»Drex!«, unterbrach er die angespannte Stille auf der Brücke. »Meldung über den Verlauf der Kampfhandlungen!«

»Alle Schiffe melden Erfolg, General«, sagte sein Einsatzoffizier. »Die Außenposten sind gefallen.«

»Das habe ich erwartet. Die Schiffe sollen das Feuer einstellen, sobald es möglich ist, um die Kapazitäten der Bewaffnung zu schonen. Sie sollen sich bereitmachen, zu den cardassianischen Kolonien weiterzufliegen.«

»Sehr gut«, sagte Drex mit unüberhörbarer Begeisterung.

»Du freust dich also auch darauf?«, fragte Martok und sah ihn an.

»Ich bin Feuer und Flamme, Sir! Das hier wird unsere Kultur zu einer Blüte führen, wie ich sie bislang noch nicht erleben durfte.«

Das Feuergefecht in der Ferne war eingestellt worden. Die langgezogene Kette klingonischer Schiffe schickte Enterkommandos zu den Außenposten, und bald würde sie sich in Richtung der Kolonien weiterbewegen.

»Nicht gerade die beste Strategie«, murmelte Martok.

Drex blickte auf. »Sir?«

»Ich habe laut nachgedacht, Drex. Unter besseren Bedingungen würden wir eine andere Strategie anwenden.« Er legte die Hände zusammen und stieß mit beiden Zeigefingern vor. »Wir würden einen gebündelten Vorstoß genau ins Zentrum wagen. Ein Messerstich ins Herz. Wir würden zuerst Cardassia Prime einnehmen, die Regierung vom Thron stürzen und alle politischen Anführer hinrichten. So wird es eigentlich gemacht … aber so können wir es nicht tun.«

Drex verließ seine Kontrollen, um näher an den Kommandosessel heranzutreten. »Wegen der Gestaltwandler?«, fragte er mit gesenkter Stimme.

Martok kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Sie sind furchterregend, nicht wahr? Ein Feind, der sich so gut tarnen kann. Ihretwegen müssen wir auf breiter Front angreifen. Wir können sie nur besiegen, wenn wir sie einkesseln. Wir müssen sicherstellen, dass kein Schiff den cardassianischen Einflussbereich verlässt. Deshalb rücken wir in einer breiten Phalanx vor, damit wir alles zerstören können, was zu fliehen versucht.«

Drex nickte, starrte aber weiterhin auf Martoks Gesicht, als würde er einen Bildschirm beobachten. »Aber«, begann er, »wir haben bisher noch keinen einzigen Gestaltwandler gefunden, Sir. Nicht wahr?«

Martok brüllte vor Lachen auf und schlug seinem zweiten Kommandeur kräftig auf die Schulter. »Du kennst mich viel zu gut, Drex! Ich muss dich jetzt leider töten!«

Wieder lachte er. Diesmal lachte auch Drex leise mit, aber er wartete immer noch auf die Beantwortung seiner Frage.

»Nicht einen einzigen«, bestätigte Martok schließlich.

»Vielleicht verstecken sie sich. Immerhin ist es das, was sie am besten können.«

»Oder, Drex … oder es gibt hier gar keine.«

Die Geräusche der betriebsamen Brücke drangen auf sie ein. Die übrigen Besatzungsmitglieder waren mit der Koordination der Invasionsflotte beschäftigt. Hektisch nahmen sie Berichte entgegen und gaben Anweisungen weiter. Doch einige neigten die Köpfe, um ihnen zu lauschen.

Das war schon in Ordnung. Martok hielt nicht viel von Geheimnissen. Sie verursachten ihm Juckreiz.

»Bislang wurden keine Gestaltwandler entdeckt«, sagte er. »Und das macht mich nachdenklich.«

Drex scharrte mit den Füßen und kratzte sich die Narbe über einer alten Verletzung am Hals. Das tat er immer dann, wenn er verwirrt war. »Sie meinen, warum das Imperium Cardassia überfällt, obwohl es keinen sichtbaren Feind gibt?«

»Ja, darüber denke ich nach. Und warum Gowron nicht wollte, dass ich Deep Space Nine zerstöre, als ich die Gelegenheit dazu hatte. Zuerst dachte ich, die Station wäre unser eigentliches Ziel, weißt du. Später erhielt ich dann neue Befehle. Gowron weiß zweifellos, dass wir die Kontrolle über den Sektor mit dem Wurmloch erlangen müssen. Wenn Gowron und der Hohe Rat wirklich das Dominion abwehren wollen, haben sie dazu einen sehr naheliegenden Ansatzpunkt. Aber er befindet sich nicht hier im cardassianischen Reich, sondern im bajoranischen Sektor. Er liegt direkt neben der schrottreifen Raumstation der Föderation.«

Eine Weile sagte Drex gar nichts. Seine Augen waren starr vor Konzentration, und sein Mund arbeitete, während er über Martoks Andeutungen nachdachte.

Unvermittelt erwachten seine Augen, und er schnappte nach Luft. »Wir müssen das Wurmloch zerstören!«

»Ja«, gratulierte Martok ihm. »Wir müssen die einzige Brücke sprengen. Deshalb frage ich mich, warum wir es nicht getan haben!«

Drex legte gedankenverloren eine Hand auf die Armlehne des Kommandosessels und blickte auf die Kette der Außenposten auf dem Bildschirm, die die Grenze nun nicht mehr für die Cardassianer, sondern für die Klingonen bewachten.

»Ich weiß nicht … Was ist dann der wahre Grund für diese Invasion?«, murmelte er. Dann ließ er den Kopf herumrucken und blickte Martok an. »Reiner Eroberungsdrang?«

»Das klingt wie Musik, nicht wahr?« Martok beobachtete, wie sich die Gedanken im Gesicht seines Offiziers spiegelten. »Ja … damit das Schwert der klingonischen Macht nicht rostig wird. Es mag tatsächlich die Gefahr bestehen, dass die Gründer durch das Wurmloch kommen und sich hier ausbreiten, aber bisher habe ich keinen Hinweis darauf entdeckt. Glaubst du, dass Gowron intelligent genug ist, um das zu erkennen, Drex? Ich weiß es nicht … möglicherweise. Wenn ja, dann verdient er großen Respekt für dieses Manöver. Die Cardassianer sind uns in vielerlei Hinsicht ähnlich. Verschlagener und nicht so ehrenhaft, aber bestimmt nicht so weich und ohne Rückgrat wie die Mitglieder der Föderation. Deshalb ist ein Krieg zwischen uns und Cardassia vielleicht unvermeidlich, und in diesem Fall ist es ein perfekter Plan.«

»Wieso? Wir haben weite Versorgungswege, die Föderation verurteilt unser Vorgehen …«

»Das sind nicht mehr als bedauerliche Lappalien. Was kümmert es uns, wie wir von der Föderation ›beurteilt‹ werden?«

»Gar nichts, denke ich.«

»Völlig richtig. Du musst das ganze Bild berücksichtigen. Wir haben einen Feind ohne Gesicht. Wir können ihn ganz nach Belieben für alles verantwortlich machen. Ein imaginärer Gegner, dem wir jeden Zwischenfall zuschreiben können. Selbst das sinnloseste Gemetzel lässt sich problemlos rechtfertigen. Wir bringen Tod und Verderben über die Cardassianer, und wir haben sogar den Vorteil der Überraschung. Obwohl Cardassia kürzere Versorgungswege hat, wird dieser Vorteil dadurch aufgewogen, dass nur cardassianisches Material in Mitleidenschaft gezogen wird. Unsere Heimatwelten bleiben vom Krieg verschont. Unsere Industrie kann ungehindert weiterproduzieren. Unsere Kinder werden sicher in ihren Betten schlafen, um zur nächsten Kriegergeneration heranzuwachsen. Und unsere Krieger werden endlich praktisch erproben können, was sie gelernt haben. Es ist ein vollkommener Plan … und er gefällt mir sehr.«

Gemeinsam blickten sie auf den Hauptbildschirm mit den flackernden Sternen des Weltraums, doch im Geist sahen sie ganz andere Dinge. Ganz gleich, was geschehen würde und was der Grund dafür war, sie empfanden beide dieselbe tiefe Genugtuung.

Die Klingonen würden sich nicht länger dem Friedensgeschwätz der Föderation beugen, sondern ihren Instinkten folgen und das tun, wozu sie als Klingonen geboren waren.

Gesang, Wein, Frauen und Krieg. Das waren die Dinge, die etwas zählten. Jetzt konnten sie alles haben.

»Und was ist«, setzte Drex zögernd zum Sprechen an, »wenn das Dominion sich tatsächlich als Bedrohung erweist?«

»Alles zu seiner Zeit, Drex«, antwortete der General. »Wenn meine Überlegung stimmt und der Hohe Rat klüger ist, als seine Entscheidungen vermuten lassen, dann behält er trotz allem den Gamma-Quadranten im Auge. Zuerst erobern wir Cardassia, daran gibt es keinen Zweifel. Die schwache Föderation wird es niemals wagen, diese Reptilien gegen uns zu verteidigen. Dann werden wir ein System nach dem anderen in unsere Gewalt bringen, immer auf der Jagd nach den Gespenstern der Gestaltwandler. Irgendwann wird sogar die Föderation ins Wanken geraten. Denn nichts währt ewig, wie du weißt.«

»Ja …«

»Und wenn der ganze Alpha-Quadrant den Klingonen gehört, was kommt dann?«

»Dann gehen wir durch das Wurmloch …«

»Natürlich. Deshalb wollte Gowron nicht, dass wir die Station angreifen, als die Gelegenheit günstig war. Deshalb ließ er das Wurmloch nicht zerstören … nicht aus Rücksicht auf das Dominion, sondern zu unserem Vorteil.«

»Aber die Gestaltwandler … dort gibt es sie wirklich!«

»Auch sie sind keine Götter, Drex. Unsere Wissenschaftler werden einen Weg finden, um sie zu besiegen. Sobald uns das gelungen ist, steht uns auch der Gamma-Quadrant offen. Keine Unterwürfigkeit mehr, Drex … kein Gejammer. Und wir beide werden an vorderster Front der Ereignisse stehen. Das Licht der Geschichte wird auf meinen Namen scheinen, auf den Führer der Angriffsspitze, und dein Name wird neben meinem schimmern. Dieses Schiff wird zum Symbol des Sieges werden. Jeder Krieger wird davon träumen, auf diesem Schiff dienen zu dürfen, und die Kinder werden mit Modellen dieses Schiffes spielen. Wie gefällt dir diese Vorstellung?«

Er lachte und schlug Drex wieder auf die Schulter.

»General«, wurde er vom Navigationsoffizier unterbrochen, »sämtliche cardassianischen Außenposten sind unter Kontrolle unserer Besatzungstruppen, und die Flotte ist bereit zum Weiterflug.«

»Sehr gut. Alle Schiffe gehen im Formationsflug auf Warp sechs. Kurs auf die cardassianischen Kolonien im Sektor zwei. Wir werden die Führung übernehmen.«

Er blickte sich zu Drex um, und Drex lächelte zurück.

»Wie lange wird der Flug zu den Kolonien dauern?«

»Bei Warp sechs schätzungsweise vier Stunden, General«, antwortete Drex.

»General!« Der Kommunikationsoffizier meldete sich von seiner Station im linken oberen Bereich der Brücke. »Wir empfangen eine Nachricht von Kanzler Gowron.«

»Persönlich?«

»Nein, Sir. – Die Nachricht liegt jetzt vollständig vor.«

»Was sagt er?«

»Er ist auf dem Weg in diesen Sektor … und will sich mit Ihnen bei den cardassianischen Kolonien treffen … Wir sollen alles für einen ruhmreichen Empfang vorbereiten.«

Martok spürte, wie das Lächeln von seinem Gesicht verschwand. »Bestätigen Sie«, brummte er. Er warf sich gegen die Rückenlehne seines Sessels und runzelte die Stirn. »Er kommt, um uns die Lorbeeren vor der Nase wegzuschnappen. Durch seine Anwesenheit wird unser Ruhm geschmälert. Diese Nieten von der Regierung! Drex, ich habe keine Ahnung, warum irgend jemand seine gesamte Energie darauf verwenden sollte, mit allen Mitteln nach einer Position im Hohen Rat zu streben. Ich verstehe die Familien nicht, die sich all diesen Erniedrigungen aussetzen, nur um einen von ihnen in den Rat zu manövrieren! Was nützt es ihnen zu guter Letzt? Sie sitzen in verstaubten Sälen, streiten und keifen sich an. Dann ziehen sie sich auf abgeschiedene Landgüter zurück, um mit ihren rostigen Bat'leths zu trainieren, und glauben, dass sie das zu wahren Klingonen macht! Warum? Nur damit sie jederzeit ausrücken können, um das zu tun, was ich während meiner ganzen Laufbahn getan habe! Weil sie eifersüchtig sind! Jetzt kommt Gowron, damit mein Ruhm auf ihn abfärbt.«

»Aber wir können nichts dagegen unternehmen«, sagte Drex. »Wir können nur hoffen, dass er nicht alle Lorbeeren für sich in Anspruch nehmen will.«

»Wenn er das versucht«, sagte Martok, »werde ich etwas dagegen unternehmen müssen.«

 

Das Operationszentrum war eine schwach beleuchtete Umgebung aus flackernden Anzeigen und düsteren Schatten. Es war das Herz von Deep Space Nine. Und letztlich das Herz des ganzen Raumsektors.

Worf stand zusammen mit Fremden vor einer Fläche aus tiefem, leerem Schwarz und sah zu, wie sich die Ewigkeit vor ihm öffnete.

Auf dem Anzeigetisch in der Zentrale, der normalerweise ein Diagramm der Station zeigte, wie O'Brien ihm erklärt hatte, leuchtete nun eine Sternenkarte der Grenze zwischen dem cardassianischen und dem bajoranischen Einflussbereich. Symbole markierten die cardassianischen Systeme, die bereits von den Klingonen eingenommen worden waren – allesamt in unmittelbarer Nähe der Grenze.

Keiner der Anwesenden sprach. Aus dem Büro des Captains war leise Siskos tiefe Stimme zu hören, der sich mit jemandem auf seinem Monitor unterhielt, doch es war kein Wort zu verstehen.

Es war nicht irgend jemand … sondern jemand aus dem Rat der Föderation.

Er nahm seine Pflichten sehr ernst, dieser Sisko. Er würde im Notfall mit Bluffs und Listen arbeiten, wie es jeder tat, der völlig auf sich allein gestellt war. Doch wenn es drängte, würde er sich an seine Befehle halten und sich mit denen absprechen, die auf seiner Seite standen.

Sisko wusste genau, wo für ihn die Grenze verlief. Worf beneidete ihn um diese Gewissheit.

Major Kira beugte sich angespannt über die Sternenkarte, als wäre es ihre Heimatwelt und nicht ihr lebenslanger Feind, der gerade von Eroberern überrannt wurde. Worf warf ihr einen langen Blick zu und beneidete auch sie.

»Nach den Meldungen der Klingonen, die wir abfangen konnten«, sagte sie gerade, »wurden die äußeren cardassianischen Kolonien fast mühelos eingenommen. Doch nachdem nun die Flotte der Cardassianer mobilisiert wurde, stoßen die Klingonen auf stärkeren Widerstand.«

»Hmm«, machte Dax ironisch. »Man könnte fast meinen, jemand hätte die Cardassianer vor der Invasion gewarnt.«

Niemand konnte über ihren Versuch eines Scherzes lachen.

»Wir können nur hoffen«, sprach Kira weiter, »dass die Klingonen sich jetzt noch einmal gründlich überlegen, was sie tun.«

»Das ist unwahrscheinlich, Major«, meldete sich Worf zu Wort. Es war das erste Mal seit einer halben Stunde, dass er etwas sagte. »Nachdem der Kampf begonnen hat, werden Martok und seine Truppen sich nur noch mit einem Sieg zufriedengeben.«

Sie sahen ihn an, als würden sie sich fragen, warum er das nicht schon viel früher erwähnt hatte. Und er erwiderte ihre Blicke, als würde er sich fragen, warum sie nicht längst von selbst darauf gekommen waren.

Sie verstummten, als Sisko sein Büro verließ und zu ihnen trat. Seiner Haltung und seinem Gesichtsausdruck war nicht zu entnehmen, was in ihm vorging.

»Nun?«, fragte O'Brien nach einigen schweigsamen Sekunden. »Was hat der Rat der Föderation gesagt?«

»Man hat beschlossen, die klingonische Invasion zu verurteilen«, sagte Sisko mit einem Schulterzucken.

Niemand war überrascht, aber jeder reagierte darauf.

Sisko sprach weiter. »Daraufhin hat Gowron alle Bürger der Föderation aus dem klingonischen Imperium ausgewiesen und die klingonischen Botschafter bei der Föderation abgezogen.«

Kira kniff die Augenlider leicht zusammen. »Wollen Sie damit sagen, dass die diplomatischen Beziehungen abgebrochen wurden?«

»Nicht nur das«, sagte Sisko. Er blickte die Leute der Reihe nach an. Es war nicht seine Absicht gewesen, aber trotzdem landete er zum Schluss bei Worf. »Die Klingonen haben die Khitomer-Vereinbarungen widerrufen. Der Friedensvertrag zwischen der Föderation und dem klingonischen Imperium … existiert nicht mehr.«
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Kapitel 14

 

»Captain, das werden Sie nie glauben.«

Chief O'Brien stand beinahe locker und gelassen an seiner Station, doch Worf erkannte, dass der Ingenieur damit nur die Anspannung ausgleichen wollte, die seine Meldung hervorrufen würde.

»Ein Klingonenschiff hat sich gerade vor dem oberen Andockmast drei enttarnt und bittet um Erlaubnis, andocken zu dürfen. Man behauptet, dass sich Kanzler Gowron an Bord befindet und Mr. Worf zu sprechen verlangt. Persönlich.«

Worf runzelte die Stirn, als er sich plötzlich wieder im Zentrum der Krise befand, von der er gedacht hatte, dass sie längst weitergezogen war. Er hatte seine Pflicht erfüllt und seine heikle Aufgabe gelöst, wobei er sich der Verachtung und dem Vorwurf interstellarer Spionage ausgesetzt hatte, um schließlich die Verantwortung in die Hände seines Vorgesetzten zurückzugeben, wohin sie gehörte. Als er Captain Siskos Blick bemerkte, wusste er, dass er sie gerade zurückbekommen hatte.

»Fahren Sie die Andockklammern aus, Mr. O'Brien«, sagte Sisko, »aber sagen Sie den Klingonen, dass sie ihr Schiff nicht verlassen sollen, bevor ich ihnen die Erlaubnis erteilt habe. Die diplomatischen Beziehungen sind abgebrochen worden, daher werden sie warten müssen.«

»Die Klingonen gehen ein hohes Risiko ein!«, sagte Kira, als sie die Bewaffnung des Schiffes überprüfte, um festzustellen, ob sie einsatzbereit war. »Was macht ein hoher klingonischer Politiker im Bereich der Föderation, nachdem der Friedensvertrag gekündigt wurde?«

»Wir könnten ihn verhaften«, schlug Dax vor. »Wir könnten einfach die gesamte Besatzung verhaften.«

Kira blickte sich zu Sisko um. »Oder wir könnten das Feuer eröffnen, wozu wir jedes Recht hätten. Entweder sind sie unsere Verbündeten, oder sie sind es nicht! Sie können nicht beides gleichzeitig haben!«

O'Brien zuckte zweifelnd die Schultern. »Mich würde schon interessieren, warum der Kanzler unter diesen Umständen den weiten Weg gekommen ist, nur um mit einer ganz bestimmten Person zu sprechen.«

Ben Sisko hatte sich alle diese Überlegungen in nachdenklichem Schweigen angehört und seine Möglichkeiten abgewogen. Jetzt ging er zu Worf, stützte sich mit einer Hand auf den Situationstisch und sprach mit leiser Stimme.

»Sie müssen mit ihm reden, Mr. Worf. Ich will Ihnen nicht befehlen, an Bord des Klingonenschiffes zu gehen. Zumindest jetzt noch nicht. Aber ich kann die Gegenforderung stellen, dass Gowron in die Station kommt und uns beiden sagt, was er zu sagen hat.«

Noch vor wenigen Augenblicken hätte Worf die Vorstellung abgelehnt, unter diesen Bedingungen an Bord des klingonischen Schiffes zu gehen, selbst wenn es sich um das von Gowron handelte. Unter den Klingonen erfreute er sich zur Zeit vermutlich keiner großen Beliebtheit. Vielleicht musste er sich an jeder Wache vorbeikämpfen, die davon gehört hatte, dass er bei Starfleet statt im klingonischen Militär diente und sich nun möglicherweise gegen die klingonische Regierung stellte. Sie mussten alle vermuten, dass er ihnen im Augenblick nicht sehr günstig gesonnen war.

»Es könnte ein simpler Racheakt sein«, mutmaßte Sisko. »Vielleicht laufen Sie direkt in den Tod.«

»Das würde Gowron nicht zulassen«, sagte Worf und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Wir sind enge Freunde. Aber sie könnten mich als Geisel benutzen, um Sie zu erpressen, Captain. Doch wenn ich mich ihnen nicht zeige, wird der Schatten der Feigheit auf meinen Namen und ganz Starfleet fallen. Der erste Schritt, den die Föderation in diesem Konflikt unternimmt, wäre ein Schritt zurück.«

Sisko dachte über das nach, was Worf ihm gerade gesagt hatte. »Wie stehen Sie und Gowron zueinander? Warum sollte er Sie in Schutz nehmen oder verschonen? Ich glaube eher, dass nicht einmal Freundschaften noch etwas zählen, wenn den Klingonen so viel daran liegt, einen Krieg zu beginnen.«

»Gowron hat mir geholfen, meine Ehre wiederzugewinnen, nachdem ich sie verloren hatte. Wir beide haben … gegenseitig in uns investiert.«

Worf blickte Sisko nicht an, sondern starrte nur auf die Sternenkarte, obwohl er die Darstellung gar nicht wahrnahm. Er hoffte, dass Sisko keine Einzelheiten über diese Investitionen hören wollte, denn solche Angelegenheiten waren allein die Sache von Kriegern und wurden niemals nach außen getragen.

Doch Sisko, der Schulter an Schulter neben Worf stand und fast genauso groß und schwer wie er war, drang nicht weiter in ihn.

Statt dessen verschränkte er die Arme und sagte: »Ich bin bereit, von Gowron zu verlangen, dass er das Risiko trägt. Ich würde ihn auffordern, in die Station zu kommen, wenn er sich mit Ihnen treffen will.«

»Es könnte in der Tat ein Risiko sein«, meinte Worf, »aber die klingonische Flotte würde es nicht auf diese Weise sehen, Sir. Neuigkeiten verbreiten sich schnell. Wir dürfen uns vor Gowron keine Blöße geben. Ich bin dazu bereit, an Bord seines Schiffes zu gehen.«

»Also gut«, sagte Sisko. »Also gebe ich Ihnen hiermit den Befehl, mit Gowron zu reden. Dann bin ich dafür verantwortlich, wenn etwas schiefläuft.«

Worf reckte die Schultern und nahm Haltung an. »Ich würde lieber selbst die Verantwortung übernehmen, Sir.«

Sisko lehnte kategorisch ab. »Das steht Ihnen nicht zu. Machen Sie sich bereit, an Bord des Schiffes zu gehen.«

 

Gowron. Der Kanzler des Hohen Rates der Klingonen. Der Machthaber über das klingonische Imperium. Als Starfleet-Offizier hatte Worf niemals damit gerechnet, ihm eines Tages gegenüberzutreten, doch er hatte schon einmal vor einem Kanzler gestanden, bevor Gowron dieses Amt innehatte.

Jetzt wurde er zum Treffen auf der Brücke des klingonischen Flaggschiffs eskortiert, das wie eine Spinne am Andockring von Deep Space Nine hing. Er befand sich nominell immer noch im Territorium der Föderation, da das Schiff an eine Station der Föderation angedockt war, weit fort von der zusammenbrechenden Grenze zwischen Bajor und Cardassia. Dennoch hätte er genauso gut auf Qo'noS stehen können, dem Heimatplaneten der Klingonen, so weit war er von der Sicherheit jener entfernt, mit denen er viel mehr gemeinsam hatte.

Dax konnte ihn jederzeit zurückholen, wenn er seinen Kommunikator berührte, doch wenn es wirklich ernst wurde, wäre selbst das nicht schnell genug.

Gowron war früher einmal sein Freund gewesen, doch die Dinge konnten sich geändert haben. Ein drohender Krieg konnte jede Freundschaft zerbrechen, und zwischen ihnen beiden klaffte bereits ein möglicherweise unüberwindlicher Abgrund. Worf stand in den Diensten von Starfleet, nicht in denen der klingonischen Flotte, und diese Tatsache trieb einen Keil zwischen ihn und Gowron.

Seine Eskorte aus zwei Klingonen trat zur Seite, als sich vor ihm die Tür zur Brücke öffnete. Er betrat den in düsteres Rot getauchten Raum, wo Gowron sich gerade mit der Brückenbesatzung seines Schiffes besprach.

Gowron blickte auf. Sein dreieckiges Gesicht und die hellblauen Augen, die von der wilden Haarmähne und dem wuchernden Bart eines Mönches eingerahmt wurden, hoben ihn sofort aus der Menge der anderen Klingonen hervor.

Vor allem diese Augen – die so groß wie geballte Fäuste waren.

»Kanzler Gowron«, begann Worf mit bellender Stimme. »Sie wollten mich sprechen.«

Er hatte mit Schwierigkeiten gerechnet, deshalb war er überrascht, als Gowrons Gesicht in unpassender Freude erstrahlte und sein Tonfall ihn willkommen hieß.

»Worf! Es tut gut, dich wiederzusehen.«

Der Kanzler warf seinen Umhang nach hinten und durchquerte den Raum, um Worf zu umarmen. Dann zog er sich zurück und musterte Worf mit besorgter Zuneigung.

»Ich habe ja schon immer gesagt, dass diese Uniform dich eines Tages in Schwierigkeiten bringen würde.«

»Es scheint, dass du recht hattest«, räumte Worf ein. Er achtete darauf, keine Schwäche zu zeigen, indem er den anderen Offizieren der Besatzung einen Blick zuwarf, sondern konzentrierte sich ganz auf Gowron, als würde ihn alles andere überhaupt nicht interessieren. »Aber ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich …«

»Ja, schon gut. Ich weiß, dass du nur getan hast, was deiner Ansicht nach das Richtige war. Obwohl du dir damit einige Feinde gemacht hast, kann ich dir versichern, dass ich nicht dazugehöre.«

Worf empfand eine tiefe Erleichterung und spürte, wie sich sein Magenkrampf ein wenig löste. »Das freut mich. Deine Freundschaft bedeutet mir sehr viel.«

»Mir geht es genauso. Es ist schon viel zu lange her, seit du zuletzt an meiner Seite gekämpft hast. Doch jetzt ist es wieder soweit. Wir werden in den kommenden Tagen große Taten vollbringen, über die Lieder gesungen werden sollen.«

Lieder singen? Was würde geschehen, wenn die Dinge sich so weiterentwickelten wie bisher? Dann würde kaum noch jemand übrig sein, der große Lust zum Singen hatte.

Worf starrte ihn an. Hatten sie die Gefahren des langen Weges nur deshalb auf sich genommen, um einen weiteren Krieger aufzufordern, sich ihnen anzuschließen?

Er wartete darauf, dass Gowron loslachte und ihm sagte, er hätte nur einen Scherz gemacht.

»Du willst, dass ich dich nach Cardassia begleite?«, fragte Worf. Diese Vorstellung hatte plötzlich etwas äußerst Verlockendes.

Gowron breitete die Arme aus.

»Gibt es eine bessere Möglichkeit, dich in den Augen unseres Volkes zu rehabilitieren? Komm mit mir, Worf … auf Cardassia erwarten dich Ruhm und Ehre!«


Kapitel 15

 

»Worf, warum stehst du wie ein stummer D'blok da? Ich biete dir die Chance, zu Ruhm und Ehre zu gelangen. Du musst sie nur ergreifen!«

Er konnte sie ergreifen und sich den trügerischen Respekt des Volkes zurückgewinnen, das sehr geizig damit umging. Er könnte mit dem Ruhm protzen, der einzige Klingone zu sein, der Starfleet den Rücken zukehrte, um an Gowrons Seite im großen Krieg gegen die vom Dominion unterwanderten Cardassianer zu kämpfen.

Ja, das war in der Tat ein Lied, das sich zu singen lohnte.

Aber er glaubte einfach nicht daran. Wenn der Schweißgestank der Schlacht ihn in eine betäubende Wolke hüllte, würde sein Mangel an Treue zu allem, wofür die Klingonen jemals als Volk eingestanden hatten, ihn erdrücken. Sie hoben den Kelch, um sich selbst zu feiern, doch welche Farbe hatte der Wein?

Die Erkenntnis, dass dieser Kelch leer war, traf ihn tief, als er in Gowrons funkelnde blaue Augen blickte. Es war nicht genug, als Klingone ohne Verstand zu leben.

»Wenn es Ruhm zu gewinnen gibt«, sagte er langsam, »wird er allein dir gehören.« Er schluckte und kämpfte um seine nächsten Worte, als ihm all das durch den Kopf ging, was er in diesem Augenblick verlor. »Ich kann nicht mit dir kommen, Gowron.«

Nacktes Entsetzen stand auf dem Gesicht des Kanzlers. Dass jemand ein solches Angebot ausschlagen konnte, war ihm unverständlich. Er sah seinen Weg vor sich, und für ihn gab es keinen anderen. Er hatte seine Logik ausgeschaltet und war schockiert, dass irgend jemand anderer Meinung sein konnte. Sie hatten die Chance, Ruhm zu erlangen und das Dominion niederzuwerfen! Wie konnte jemand sie verschmähen?

»Natürlich kannst du das«, beharrte er auf seiner Ansicht und umfasste mit einer Handbewegung die Brücke, als würde sie das ganze klingonische Imperium repräsentieren. »Hier ist dein Platz!«

Worf wusste nicht, wie er etwas erklären sollte, das jedem klar sein sollte, der eine Uniform trug – das Zeichen dafür, dass man sich einer Sache verschrieben hatte.

»Ich kann meinen Posten nicht verlassen«, sagte er einfach.

»Du hast überhaupt keinen Posten mehr!« Gowron ging auf der Brücke auf und ab und warf die Arme hoch. »Du hast keine Anstellung in dieser Station! Und keinen Grund mehr, diese Uniform zu tragen!«

»Ich habe einen Treueid geschworen …«

»Auf die Föderation!« Gowron spuckte das Wort aus, als hätte es einen widerlichen Geschmack. Als wäre ein Eid auf die Föderation gar kein richtiger Eid.

Worf starrte ihn ungläubig an. »Du würdest von mir verlangen, dass ich mein Wort breche?«

Jetzt starrten sie sich gegenseitig an, als sie verblüfft erkannten, in welche überraschende Richtung ihr Gespräch verlief. Worf hatte Gowron immer für seinen Freund gehalten, und Gowron hatte offensichtlich das gleiche gedacht. Immerhin hatte er eine Menge riskiert, nur um Worf abzuholen, damit er an seiner Seite kämpfte. Gowron war der Ansicht, dass er Worf damit einen unermesslichen Gefallen tat, und konnte es deshalb nicht fassen, dass sein großzügiges Angebot ausgeschlagen wurde.

Sie erkannten etwas Erschütterndes, als sie sich anstarrten. Ihre Ansichten ließen sich nicht mehr auf einen gemeinsamen Nenner bringen. Doch sie hatten es erst bemerkt, als es zum Krieg gekommen war.

»Dein Wort?«, knurrte Gowron. »Welchen Wert hat dein Wort, wenn du es Leuten gibst, denen Ehre völlig gleichgültig ist? Die sich weigern, auch nur einen Finger zu rühren, während die Klingonenkrieger zu ihrem Schutz Blut vergießen! Ich sage dir, sie haben überhaupt keine Ehre!« Er kam näher und wurde immer wütender. »Und du bist ihnen überhaupt nichts schuldig.«

»Es geht nicht darum, ob ich ihnen etwas schuldig bin«, widersprach Worf. »Es geht um das, was ich mir selbst schuldig bin. Worf, der Sohn des Mogh, steht zu seinem Wort.«

Gowron ließ sich davon nicht beeindrucken. Dazu war er immer noch zu überrascht durch die Wendung, die ihr Gespräch genommen hatte. Er legte eine Hand auf seine Brust.

»Und wie steht es um das, was du mir schuldig bist? Ich habe dir deinen Namen zurückgegeben und deiner Familie einen Sitz im Hohen Rat verschafft. Auf diese Weise willst du mir dafür danken?«

Worf hielt mutig seinem Blick stand. »Es stimmt, dass ich dir viel zu verdanken habe. Ich würde mein Leben für dich opfern. Doch die Invasion Cardassias ist ein Fehler, und deshalb kann ich sie nicht unterstützen.«

Gowrons Miene erstarrte plötzlich zu Stein. Er erkannte, dass der Felsen sich nicht von der Stelle bewegen ließ. Seine Haltung veränderte sich, obwohl es in ihm immer noch unter der Oberfläche brodelte. Er marschierte über die Brücke, tauschte Blicke mit seinen Leuten aus, und Worf erkannte, dass Gowron nicht nur sein Leben und sein Schiff, sondern auch seine Ehre aufs Spiel gesetzt hatte, als er hierhergekommen war.

Und jetzt drohte die Gefahr, dass er den Respekt seiner Männer verlor, wenn es ihm nicht gelang, diesen abtrünnigen Krieger für ihre Sache zu gewinnen.

»Worf«, versuchte er es noch einmal. »Ich habe dich immer für einen Freund und Verbündeten gehalten. Und weil du mein Freund bist, gebe ich dir noch eine letzte Chance, dich zu rehabilitieren. Begleite mich!«

Worf blieb unerschütterlich. »Das kann ich nicht.«

Gowron gelang es mit einer gewaltigen Kraftanstrengung, die Ruhe zu bewahren. »Denk doch nach, was du tust!«, bedrängte er ihn. »Wenn du mir jetzt den Rücken zukehrst, wirst du nirgendwo im klingonischen Imperium mehr willkommen sein, solange ich lebe. Man wird deine Familie vom Hohen Rat ausschließen, ihr Landbesitz wird eingezogen werden, und dein Haus wird alle Titel verlieren. Du wirst nichts mehr haben.«

Wenn Gowron diese Drohung gebrüllt, geknurrt oder gefaucht hätte, wäre sie leichter zu ertragen gewesen. Doch er hatte mit verzweifelter Entschlossenheit gesprochen, weil er zu wissen glaubte, was seiner Zivilisation bevorstand. Ein Klingone zu sein war für Gowron das einzige, das zählte.

Worf beneidete ihn in diesem Augenblick, weil er in der Lage war, der persönlichen Katastrophe mit solcher Entschlossenheit entgegenzutreten. Doch dann empfand er Abscheu für eine Kultur, die eine ganze Gruppe wegen der Verbrechen eines einzigen an den Pranger stellte.

Seine Haltung wurde noch gerader, und er blickte Gowron in die Augen, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Ich habe noch meine Ehre«, sagte er.

Er hatte geglaubt, es würde ihm schwerfallen, diese Worte zu sagen, doch so war es nicht. Jetzt wusste er genauer als je zuvor, was er eigentlich wollte. Die Erlösung war ihm auf dem silbernen Tablett serviert worden, doch er hatte sie abgelehnt.

Gowron kniff seine gespenstischen Augen leicht zusammen und musste schließlich anerkennen, dass die zwei dickköpfigen Männer den toten Punkt erreicht hatten. Er hatte sich selbst vor seiner Besatzung erniedrigt, und diese Neuigkeit würde sich wie ein Lauffeuer verbreiten.

»So sei es.«

Damit kehrte er Worf den Rücken zu. Und er blickte sich nicht mehr zu ihm um.

 

»Feuer frei!«

Die Hülle der Negh'Var erzitterte leicht, als die volle Energie der Disruptoren aus der Geschützphalanx schoss und sich im Raum über der cardassianischen Kolonie verteilte.

Die schwachen Verteidigungsschilde der Kolonie gaben bereits nach, dabei war die klingonische Flotte erst vor fünf Minuten hier eingetroffen. Es war leichter, als Martok jemals zu hoffen gewagt hatte.

Trotzdem genoss er es, den Feuerbefehl gegeben zu haben. Es hatte etwas Erregendes.

»Die Schilde der Kolonie brechen zusammen«, meldete Drex. »Die kleinen Verteidigungseinheiten ziehen sich zurück. Von anderen Schiffen unserer Flotte kommen ähnliche Berichte herein. Elf Kolonien wurden bereits unterworfen, und zehn weitere dürften in absehbarer Zeit fallen.«

»Gut, sehr gut … Sie sollen Besatzungstruppen hinunterschicken, aber nicht mehr als jeweils zwanzig Mann. Und jemand soll mein Frühstück bringen. Der Kampf macht hungrig.«

»Ja, General.« Drex drehte sich um und gab dem rangniedrigeren Offizier an der technischen Station einen Wink, worauf der Mann nickte und sofort zum Turbolift eilte.

»Drex, die Lechraj, die Rok, die Vortacha und die Mu'Gor sollen unverzüglich die eroberten Kolonien sichern und dann in die Formation zurückkehren, damit wir gegen Cardassia Prime vorrücken können. Und sag diesem Wiesel Koru, dass ich diesmal einen vollständigen Bericht über seinen Verbrauch an Disruptorenergie will. Ich werde seine Spielchen nicht länger dulden!«

»Ja, General.«

»Wenn wir Cardassia Prime schnell einnehmen, dann verringert sich die Wahrscheinlichkeit einer Einmischung durch die Föderation. Sie werden keine Kampfschiffe, sondern Diplomaten und Vermittler schicken, um uns durch Gerede zu vertreiben. Und während sie reden, werden wir uns immer fester in den cardassianischen Systemen verschanzen, und irgendwann gibt es nichts mehr zu bereden. Dann werden wir auch sie hinauswerfen.«

Drex unterstützte ihn mit einem begeisterten Nicken. »Ein sehr aufregender Plan, Sir.«

»Ich mag Langzeitpläne«, seufzte Martok hungrig. »Die Zukunft ist ein wunderbarer Tunnel … Wo bleiben die vier Schiffe? Was hält sie so lange auf? Wozu wurden Transporter erfunden, wenn nicht zur schnellen Entsendung von Enterkommandos?«

»Sie kommen jetzt«, sagte Drex, der wieder seinen Posten am taktischen Computer eingenommen hatte. »Die Vortacha braucht ein wenig länger. Sie haben Schäden an den hinteren Triebwerken. Die Reparaturarbeiten sind im Gange.«

»Sie können die Reparaturen fortsetzen, während wir weiterfliegen. Los jetzt, Kurs eins zwei acht Komma vier, in der RoChaq'Va-Formation. Ziel Cardassia Prime. Warpfaktor sechs, sobald wir das Asteroidenfeld verlassen haben.«

Drex nickte und lächelte diesmal sogar. »Verstanden.«

Ja, sein zweiter Kommandeur verstand ihn sehr gut. Es gab nämlich einen Grund für Martoks Eile. Er wollte Cardassia Prime erreichen und die Regierung übernehmen, bevor Gowron die Gelegenheit hatte, zu ihnen zu stoßen und den Erfolg für sich zu verbuchen.

»Die Vortacha meldet, dass sie zum Weiterflug bereit ist, General«, sagte Drex und fügte dann hinzu: »Das Asteroidenfeld liegt genau vor uns.«

»Wir umfliegen das Feld mit Warp zwei.«

»Ja, General«, antwortete der Navigationsoffizier und setzte die Negh'Var in Bewegung.

Der Asteroidengürtel war eine schimmernde Wand aus Gesteinstrümmern, die sich im Gravitationsfeld des Sterns gefangen hatten. Der feine Staub verschleierte sogar den Sensoren einen Blick ins Innere. In den Weiten des unergründlichen Weltraums gab es also immer noch verlockende Geheimnisse.

Martok lehnte sich zurück, um den Anblick zu genießen und sich in seiner Phantasie auszumalen, was bald geschehen würde. Seine Flotte war stark, seine Eroberungen verliefen nach Plan, und er glaubte, dass er tief in die Zukunft sehen könnte. Ihnen standen noch viele Eroberungen bevor – ihm selbst, seinen vier Söhnen und dem Sohn, den seine Tochter vor kurzem geboren hatte. Das Imperium konnte nun endlich wieder seiner Bestimmung folgen, nachdem es so lange Zeit von der unerwarteten Expansion der Vereinten Föderation der Planeten daran gehindert worden war. Die ganze Galaxis breitete sich strahlend vor ihm aus, denn schon bald würde sie den Klingonen gehören.

Die Asteroiden wanderten in den unteren Bereich des Bildschirms, als die Negh'Var den anderen Schiffen vorausflog. Wenn der Gürtel unter ihnen lag, würden sie ihre Kursvektoren anpassen und beschleunigen, um schnell die Lichtjahre zwischen diesem Ort und Cardassia Prime zu überwinden. Und auf Cardassia Prime saß man vermutlich gerade friedlich beim Essen und hatte keine Ahnung, was dem Planeten bevorstand.

Vielleicht war es nicht für alle so friedlich, denn immerhin hatte es dort vor kurzem eine Revolution gegeben. Ein Volksaufstand war ja so unangenehm!

Er hatte großen Hunger. Warum dauerte es so lange, bis das Frühstück kam?

»General …« Drex hatte sich über seinen Monitor gebeugt, so tief, dass seine Nasenspitze nur wenige Zentimeter davon entfernt war.

Martok drehte den Kopf in seine Richtung, obwohl er sich gar nicht diese Mühe machen wollte. »Gibt es etwas?«

»Eine Subraumverzerrung … Ich bin mir nicht sicher …«

»Nun, was ist es?«

»Der kosmische Staub stört die Sensoren, aber ich glaube, ich empfange hier … die Emissionen eines Triebwerks.« Drex justierte seine Kontrollen neu, schüttelte den Kopf, runzelte die Stirn und nahm noch einige Schaltungen vor. »Möglicherweise ist es die Reststrahlung eines Schiffes, das hier vor einiger Zeit durchgeflogen ist …«

»Und was ist es wirklich?«

»Ich kann es nicht genau sagen. Der Staub …«

»Es ist nur Staub, Drex. Konzentriere dich auf deine Arbeit.«

»Ja, Sir … Jetzt registriere ich deutliche Ortungsschatten … hinter dem Asteroidenfeld, auf der unteren Ebene.« Drex hob den Kopf und beobachtete auf dem Hauptbildschirm, wie die Staubmassen unter ihnen vorbeitrieben. »Wir müssten es in wenigen Augenblicken sehen können, wenn da wirklich etwas ist.«

»Waffenoffizier, halten Sie eine Staffel einsatzbereit, um sofort das Feuer zu eröffnen. Höchstwahrscheinlich ein verirrtes Handelsschiff.«

»Bereit, General«, sagte der Waffenoffizier.

»Sorgen Sie dafür, dass keine identifizierbaren Trümmer zurückbleiben. Ich will als Eroberer, nicht als Pirat in die Geschichte eingehen.«

»Verstanden, General.«

Mühelos schob sich die Negh'Var über die breite Masse aus Asteroiden hinweg, die wie ein braunes Meer in unregelmäßigen Wellen dahinströmte. Kleine Trümmer schlugen gegen die Außenhülle des Schiffes und erzeugten so eine fremdartige Musik. Martok lächelte Drex zu, während sie auf die Geräusche horchten.

Als sie die Asteroiden hinter sich ließen und schließlich auch der Staubschleier verwehte, beugten sie sich leicht vor, während das Schiff nach unten wegkippte und auf den Kurs ging, der sie bei hoher Warpgeschwindigkeit bald zu ihrem Ziel bringen würde.

Martok suchte den Weltraum nach dem Schiff ab, das die Sensoren registriert hatten, doch in der Umgebung war nichts zu sehen.

Dann drehte der Navigator das Schiff weiter auf den richtigen Kursvektor, und plötzlich zeigte der Hauptbildschirm eine Kette mehrerer fester Objekte.

»Was ist das?«, bellte Martok. »Maximale Vergrößerung – schnell!«

»Maximale Vergrößerung«, wiederholte der Offizier und beschäftigte sich mit seinen Kontrollen.

Martok sprang aus seinem Sessel.

»Cardassianer!«

Er hatte das Wort kaum ausgesprochen, als die Reihe aus – wie viele waren es? – zehn oder zwölf cardassianischen Kriegsschiffen der Galor-Klasse gleichzeitig das Feuer eröffnete.

Die Negh'Var wurde von tödlicher Disruptorenergie erschüttert, als die zwei Flotten plötzlich in einem schrecklichen Tanz vereint waren.

Als sich das Deck unter ihren Füßen neigte, wurden Martok und seine Besatzung durcheinandergeworfen. Knochen brachen, und Blut floss. Nur sechs von zehn Männern der Brückenbesatzung krochen wieder zu ihren Posten zurück.

»Schilde hoch! Schilde hoch!«, krächzte Martok verzweifelt, doch an der Verteidigungsstation befand sich niemand, der die Schilde aktivieren könnte. »Drex! Wo bist du?«

Aus einer grünlichen Rauchwolke drang die unsichere Stimme seines zweiten Kommandeurs. »Hier … hier … General …«

»Sofort die Schilde hochfahren!«

»Ich versuche, zur Station zu gelangen.«

»An alle Schiffe: Sofort das Feuer erwidern! Und rufen Sie die Flotte von den Kolonien zurück! Holen Sie Verstärkung!«

»Die Cardassianer blockieren unsere Kommunikation, General.« Drex' Umriss war undeutlich im Rauch zu erkennen, wo er sich über die Kontrollen der Verteidigungssysteme beugte.

Martok suchte blind nach der Navigationskonsole. »An alle Schiffe: Formation auflösen! Im Raum verteilen!«

»Ich habe keinen Kontakt zu den anderen Schiffen unserer Formation.«

Martok stieß endlich auf seinen Navigationsoffizier und hob den benommenen Mann wieder in seinen Sitz. »Wir brechen aus! Die anderen werden unser Manöver beobachten und eigene Entscheidungen treffen.«

»Ja, Sir«, antwortete der Navigationsoffizier hustend.

»General!«, rief Drex. Im Knistern und Röhren der überlasteten Systeme des Schiffs war seine Stimme kaum zu verstehen. »Unser Schildgenerator ist ohne Energie. Der Maschinenraum fragt um Erlaubnis, ob wir lange genug auf die Waffenenergie verzichten können, um ihn wieder aufzuladen.«

»Ja! Wir haben keine andere Wahl. Ausweichmanöver!«

Sie wurden wieder getroffen und erhielten einen heftigen Schlag, als die Cardassianer ihnen tödliche Energien entgegenschleuderten.

In diesem Augenblick, in dem er nur hasserfüllt und hilflos auf den Bildschirm starren konnte, auf die Reihe cardassianischer Kampfschiffe, die sich unerbittlich näherte, und auf seine eigene Flotte, die von den Schüssen aus Disruptorenergie zurückgeworfen wurde, packte er den Sessel vor der Navigationskonsole und knirschte mit den Zähnen.

»Sie wussten, dass wir kommen!«, knurrte er. »Sie waren bereit. Sie haben auf uns gewartet!«

Ein weiterer Energiespeer schoss durch den Raum und verbrannte die ungeschützte Bauchseite des Schiffes. Ohne Schilde und ohne die Möglichkeit, einen Gegenschlag führen zu können, weil die Waffenenergie für die Wiederherstellung der Schilde benötigt wurde, konnten sie sich nicht lange halten.

Alle seine Pläne waren dahin! Die Aussicht auf Ruhm und Ehre zerstört!

»Wir müssen überleben«, knurrte er. »Wir müssen durchbrechen! Alles hängt davon ab!«

»Sie kommen näher, General«, sagte Drex und bekam einen Hustenanfall. Dann blickte er auf und sagte heiser: »Sir, neuer Kontakt!«

»Noch mehr Cardassianer?«

»Nein, Sir … es ist die Bortas! Kanzler Gowrons Schiff! Es nähert sich mit hoher Geschwindigkeit!«

»Gowron! An ihn habe ich überhaupt nicht mehr gedacht! Aus der Schusslinie!« Martok stieß seinen Navigationsoffizier zur Seite und stürzte sich persönlich auf die Kontrollen.

In einem schwindelerregenden Manöver kippte der Boden weg, als das angeschlagene Schiff abdrehte, damit Gowrons Schiff freie Bahn hatte und sich der Attacke eines halben Dutzends cardassianischer Kampfschiffe stellen konnte.

Mit flackernden Schilden fing Gowrons Schiff die Salve ab, die für die Negh'Var gedacht war. Als sich das uneingeschränkt kampfbereite Schiff in die Schlacht warf, brach die cardassianische Angriffsformation auf und zerstreute sich in verschiedene Richtungen. Dann kehrten zwei Schiffe zurück, um einen neuen Angriff gegen Gowron zu starten.

Dadurch erhielt Martok die Gelegenheit, sich hinter die Deckung des Asteroidenfeldes zurückzuziehen, so dass er Zeit gewann, um seine eigenen Schilde wieder aufzuladen.

»Hecksicht!«, schrie er.

Irgend jemand auf der Brücke gehorchte, und der Hauptbildschirm zeigte nun Gowrons Schiff, das in das Kreuzfeuer zweier Schiffe der Galor-Klasse geraten war.

»Drex! Beeilung mit den Schilden! Wir müssen schnellstens zurück!«

»Wir sind fast soweit, General.«

»Umkehren! Und Sie nehmen wieder Ihren Posten ein!« Er packte erneut seinen Navigationsoffizier und stieß ihn zurück in den Sitz. Dann drehte er sich zur Waffenstation um und brüllte: »Bereitmachen, das Feuer zu eröffnen! Wir müssen sie da rausholen! Ich will ihm später nichts schuldig sein!«

Mit aktivierten Schilden, die unter den Schüssen einiger verstreuter cardassianischer Schiffe aufflackerten, wandte sich die Negh'Var wieder dem Feind zu. Sie eröffnete das Feuer und sorgte zumindest für ein wenig Verwirrung, in der die heftig attackierte Bortas eine kleine Atempause gewann.

Ein cardassianisches Schiff drehte ab und flog direkt auf die Vortacha zu, die noch nicht die Gelegenheit gehabt hatte, die Triebwerke zu reparieren, und somit nicht ausweichen konnte.

Nach wenigen Sekunden glühte ein strahlender Feuerball an der Stelle auf, wo sich das Schiff befunden hatte.

Dann warfen sich zwei andere klingonische Schiffe ins Gefecht und wetzten diese Scharte aus, indem sie drei feindliche Schiffe in Energiewolken verwandelten. Die Cardassianer versuchten, wieder ihre Kampfformation einzunehmen, doch nun tauchten zwei weitere Klingonenschiffe über dem Asteroidenfeld auf und beteiligten sich an der chaotischen Schlacht. Einige Schiffe sonderten sich paarweise ab und setzten sich gegenseitig mit Hochenergiestrahlen zu, um das Herz des Gegners zu treffen.

Auf diese Weise würde der Kampf entschieden werden. Da die Flotten etwa gleich stark waren, würden sie sich so lange zerreiben, bis das Gleichgewicht gestört wurde und die Seite, die weniger Schiffe verloren hatte, ihren Vorteil ausspielen konnte.

Die cardassianische Verteidigungsflotte hatte bereits schwere Verluste hinnehmen müssen. Doch die klingonische Flotte zahlte einen hohen Preis, weil auch sie Schiffe verlor. Am schwerwiegendsten war jedoch, dass sie nicht mehr über den Vorteil der Überraschung verfügten. Cardassia Prime befand sich plötzlich nicht mehr in unmittelbarer Reichweite.

Als Martok zusehen musste, wie die Bortas durch mindestens vier verschiedene Lecks in der Außenhülle silbrige Strahlen aus Atmosphäre ins All entließ, wurde ihm klar, wie grundlegend ihr Angriffsplan vereitelt worden war. Das Überraschungsmoment war ein wichtiger Bestandteil ihrer Strategie gewesen, und jetzt war dieser Vorteil verspielt.

»Ist die Kommunikation immer noch gestört?«, rief er zur oberen Ebene hinauf. »Oder können Sie jetzt Kontakt mit Gowron aufnehmen?«

»Ich werde es versuchen, Sir …«, zischte der Kommunikationsoffizier. Er hatte nur noch einen brauchbaren Arm, aber er hatte seinen Posten nicht verlassen.

Nach wenigen Sekunden erschienen Gowrons funkelnde Augen auf dem flackernden Hauptbildschirm.

»Hier spricht Gowron … Sie werden mich und die Überlebenden meiner Besatzung an Bord beamen. Der Warpkern meines Schiffes ist instabil.«

»In Ordnung«, gehorchte Martok und warf Drex einen Seitenblick zu. Es war ihm nicht gerade angenehm, Gowron an Bord seines Schiffes nehmen zu müssen. Denn dann würde es Gowrons Schiff werden.

»Sie haben sich überraschen lassen, Martok«, hörte er Gowrons Stimme. »Eine Schande.«

»Es ist keineswegs meine Schande, Kanzler«, wehrte Martok ab. »Diese cardassianische Flotte hat hier nicht irgendwelche Manöver abgehalten. Sie hat auf uns gewartet. Sie haben mir befohlen, nach Deep Space Nine zu fliegen, und dann waren Sie ebenfalls dort. Wir hätten uns niemals in die Nähe der Station begeben dürfen. Sisko hat unseren Plan erkannt und uns verraten! Er hat die Cardassianer gewarnt, dass wir kommen würden! Starfleet ist nicht mehr unser Verbündeter!«

»Das bedeutet, dass der Detepa-Rat mit uns rechnet und wahrscheinlich vor unserer anrückenden Flotte fliehen wird«, sagte Gowron. »Sobald wir diese Cardassianer geschlagen haben, werden Sie unverzüglich vier Schiffe in den Sektor drei schicken! Wenn die Ratsmitglieder zu fliehen versuchen, werden sie sich an den nächsten halbwegs freundlich gesonnenen Außenposten wenden, und das ist Deep Space Nine. Wir müssen sie unbedingt abfangen!«

 

Er war schon wieder der Zuschauer am Geländer. Er saß auf der oberen Ebene von Quarks Bar und blickte auf das laute Treiben im unteren Bereich herab. Die klingonische Kampfflotte hatte sich aus diesem Sektor entfernt, das Flaggschiff vom Andockmast abgelegt, und es schien, als würden all diese Leute hier dies als Entspannung der Lage betrachten, als hätten Gowron und die anderen Klingonen all ihre Sorgen mitgenommen.

Der Krieg, falls es dazu kommen würde, fand weit genug entfernt statt, so dass jedes ruhige Plätzchen zu einer Oase des Friedens wurde.

Aber es würde zum Krieg kommen. Er hatte bereits begonnen.

Worf blickte von seinem Hochsitz herab und wünschte sich, er könnte sich in sein Quartier zurückziehen, ohne dass seine Abwesenheit genauso auffällig wie die der anderen Klingonen wurde. Der Anblick der Leute unter ihm, die wieder frei durchatmeten, konnte ihn nicht trösten.

»Sie sehen aus, als könnten Sie etwas Gesellschaft vertragen.«

O'Brien kam mit einem Becher in der Hand auf ihn zu und setzte sich neben ihn.

Hätte O'Brien ihn gefragt, hätte Worf abgelehnt, denn er wollte niemanden in seine düstere Stimmung hineinziehen. Doch da sein ehemaliger Schiffskamerad nicht gefragt hatte, musste Worf ihn auch nicht auffordern, sich lieber andere Gesellschaft zu suchen. Er war zwischen dem Bild, das er nach außen darstellen wollte, und den Bedürfnissen seines besorgten Herzens hin und her gerissen.

»Chief«, sagte er schließlich, »erinnern Sie sich noch an die Zeit, als wir Captain Picard vor den Borg retteten?«

O'Brien blickte ihn an, als könnte er nicht fassen, dass er ihm ernsthaft eine solche Frage stellte. Doch dann schien er zu verstehen, dass es nur Worfs Art war, ein Gespräch zu beginnen.

»Wie könnte ich diese Zeit jemals vergessen?«, sagte der Ingenieur. »Eine Weile war die Situation äußerst brenzlig. Um ehrlich zu sein, ich habe oft die Hoffnung aufgegeben, wir könnten einer Assimilation durch die Borg entgehen.«

»Ich habe niemals am Ausgang gezweifelt«, sagte Worf. »Wir waren wie die Krieger in den alten Legenden. Es gab nichts, wozu wir nicht in der Lage waren.«

»Außer die Holokammern zum Funktionieren zu bringen.«

O'Brien lächelte, als es ihm gelungen war, das Gespräch von der vermutlich hässlichsten Episode abzulenken, die sie gemeinsam erlebt hatten.

Worf überlegte, wie sehr die alten Legenden mit der Zeit wohl ausgeschmückt worden waren und wie sich auch diese Geschichte verändern würde, wenn sie immer und immer wieder erzählt wurde. Es war überhaupt nicht nötig, dass sie sich veränderte, aber es würde trotzdem geschehen. Alles veränderte sich.

Er spürte O'Briens forschenden Blick. Der Ingenieur wusste, dass etwas nicht in Ordnung war. Oder dass eins von Worfs Problemen größer als vorher war. Die Frage hing unausgesprochen zwischen ihnen im Raum, da O'Brien klug genug war, um zu wissen, dass er überhaupt nichts sagen musste. Es war auch so deutlich genug, und Worf spürte, wie in ihm die Wahrheit an die Oberfläche drängte.

»Ich habe mich entschieden«, murmelte er, »den Starfleet-Dienst zu quittieren.«

Er gab sich Mühe, entschlossen zu klingen, bezweifelte jedoch, dass es ihm gelungen war.

Das Lächeln verschwand von O'Briens Gesicht. »Quittieren? Was reden Sie da?«

»Ich habe es mir genau überlegt. So ist es am besten.«

»Hören Sie … ich weiß, wie sehr Sie die Enterprise vermissen, aber ich bin sicher, dass man schon bald eine neue bauen wird.«

»Es wird nicht das gleiche sein«, erwiderte Worf schroff. »Die Enterprise, die ich kannte, gibt es nicht mehr. Und vielleicht ist es gut so. Es waren gute Jahre. Aber jetzt ist für mich die Zeit gekommen, einen neuen Weg einzuschlagen.«

»Und was wollen Sie tun?«, fragte O'Brien, als hätte er selbst nicht längst eine Alternative zum Dienst auf einem Sternenschiff gefunden.

»Ich weiß es nicht«, gestand Worf. »Ich dachte, ich könnte nach Boreth zurückkehren … aber das ist jetzt unmöglich. Ich habe mir Gowron zum Feind gemacht. Und jeden anderen Klingonen des Imperiums.«

O'Brien zuckte leicht mit der Schulter. »Ein Grund mehr, bei Starfleet zu bleiben.«

Lautes Gejubel brach aus, als jemand am Dabo-Tisch gewann, und eine Weile schwiegen die beiden. Das Gespräch wirkte recht oberflächlich, doch es ging um ein schweres Problem, wie sie beide genau spürten. O'Briens freundliches Gesicht war tief besorgt, und Worf bedauerte es, dass er für diese Empfindungen verantwortlich war. Er wollte seine Probleme nicht auf die wenigen Freunde abwälzen, die er im Universum noch hatte.

»Diese Uniform«, sprach er nachdenklich weiter, »würde mich nur ständig daran erinnern, wie sehr ich mich in den Augen meines Volkes erniedrigt habe. Ich denke, ich könnte eine Anstellung auf einem Kreuzer der Nyberrite-Allianz bekommen … Dort werden immer erfahrene Offiziere gebraucht.«

»Die Nyberrite-Allianz«, sagte O'Brien mit gerunzelter Stirn. »Das ist ziemlich weit weg von allem.«

»Genau das ist meine Absicht.«

O'Brien legte eine Hand um seinen Becher und hob die andere. »Was ist mit Ihrem Sohn?«

Die Melancholie traf Worf wie ein Schlag ins Gesicht, vor allem, da diese Frage von einem anderen Vater gestellt wurde – der ebenfalls die meiste Zeit von Frau und Kind getrennt war.

Er hatte gehofft, dass niemand auf die Idee kam, mit ihm über Alexander zu sprechen. Er hatte gehofft, den Gedanken daran zu verbannen, dass er während des ganzen Lebens des Jungen als Vater komplett versagt hatte.

»Alexander«, antwortete er, »führt bei seinen Großeltern auf der Erde ein viel glücklicheres Leben, als ich es ihm je bieten konnte. Eins steht fest – je schneller ich von hier verschwinde, desto besser. Meine Anwesenheit auf Deep Space Nine wäre nur eine Belastung für Captain Sisko, wenn er mit den Klingonen zu tun hat.«

O'Brien lehnte sich stirnrunzelnd zurück. Damit machte er deutlich, dass es ihm gleichgültig war und dass es auch Sisko gleichgültig war, was die Klingonen dachten. Sie würden sich mit allem auseinandersetzen, was auf die Station zukam, ohne auch nur einen Augenblick darüber nachzudenken, jemanden von Bord zu schicken, nur weil dadurch manche Probleme ein klein wenig ›einfacher‹ werden mochten.

Worf las dankbar diese stumme Botschaft von O'Briens Gesicht ab, als sich ein unförmiger Kopf zwischen sie schob und Worf erschrocken aus seinen Gedanken gerissen wurde.

»Hören Sie das, Chief? Zweiundsiebzig Dezibel! Das ist Musik in meinen Ohren!«

»Ich weiß nicht recht, Quark«, sagte O'Brien, der ebenfalls leicht zurückschreckte. »Ich glaube, es hat mir besser gefallen, als es ruhiger war.«

»Wenn Sie Ruhe wollen, gehen Sie ins Replimat! Jetzt ist es so, wie es immer in meiner Bar sein sollte. Und ich bin froh, dass wir endlich die Klingonen los sind.«

Quark atmete erleichtert durch und starrte Worf an.

»Anwesende natürlich ausgenommen«, sagte er, doch damit ließ sich der Schaden nicht wiedergutmachen.

Worf hatte solche Sätze während seines ganzen Lebens immer wieder gehört, doch er war jetzt nicht in der Stimmung, sich so etwas von diesem Zwerg sagen zu lassen. Er stand auf und ging.

Er hörte noch, wie O'Brien sagte: »Das mag ich so sehr an Ihnen, Quark. Sie schaffen es immer wieder, dass Ihre Gäste sich bei Ihnen wohl fühlen.«

Dann scharrte O'Briens Stuhl über den Boden, und das letzte, was Worf hörte, als er die Bar verließ, war Quarks Stimme. »Ach, was soll's! Er trinkt sowieso nur Pflaumensaft.«

Die Räumlichkeiten von Deep Space Nine wirkten merklich heller, nachdem die Klingonen sie nicht mehr durch ihre Anwesenheit verdüsterten, und das beunruhigte Worf. Dass alle sich vor den Klingonen fürchteten und sie verachteten – das war so … oberflächlich. Doch für diese Wahrnehmung waren nicht unbedingt die Wahrnehmenden verantwortlich. Die Klingonen verhielten sich im allgemeinen sehr grob, sie stellten Ansprüche und waren kampflustig. Das war allein die Schuld der Klingonen.

Seine Schritte waren kraftvoll und entschlossen und von fast identischer Länge, als er über die Promenade ging und immer wieder Passanten auswich. Er wollte nicht innehalten, weil er befürchtete, dass er es sich dann vielleicht anders überlegen würde.

Er marschierte ohne Unterbrechung bis zur Tür von Benjamin Siskos Büro, und dort starrte er fast zehn Sekunden lang auf die grauen Kontrollen, bevor er den Türmelder betätigte.

Ein paar Sekunden später glitt die Tür zur Seite. Worf drängte sich hindurch.

Sisko saß an seinem Schreibtisch.

Worf trat etwa einen Meter weit ein und nahm Haltung an, ohne dem Captain in die Augen zu blicken. »Sir, entschuldigen Sie bitte, falls ich störe. Dürfte ich kurz mit Ihnen sprechen?«

»Natürlich, Commander. Kommen Sie herein!« Als Worf weiterging und sich die Tür hinter ihm schloss, deutete der gelassene Verwalter von DS Nine auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Setzen Sie sich!«

»Ich würde lieber stehen, Sir.«

»Aha?« Sisko hätte ihn darauf hinweisen können, wie unhöflich so etwas war, aber er schien sofort zu verstehen, dass es sich hier nicht nur um irgendeine Meldung handelte. »Sprechen Sie, Mr. Worf.«

»Ich glaube, ich bin zu einer Entscheidung gelangt«, presste Worf hervor. »Ein Schiffsoffizier mit meiner Erfahrung wird immer in Handelsflotten gebraucht, und für Starfleet habe ich jeden Nutzen verloren, besonders unter diesen Umständen.«

»Ich verstehe«, sagte Sisko. Er lehnte sich zurück und verschränkte die Finger. »Commander … da Sie ohnehin Ihre Karriere aufgeben wollen, können Sie sich jetzt erleichtern und mir vielleicht die Gründe für Ihre Entscheidung verraten. Sprechen Sie nur, ich bin ein guter Zuhörer.«

Erst jetzt wagte Worf es, dem anderen Mann in die dunklen Augen zu blicken. Er erkannte, dass Sisko tatsächlich ein guter Zuhörer war.

Irgendwie hatte Sisko geahnt, dass es Worf helfen könnte, wenn er sich anhörte, was er dachte. Konnte er nicht genauso gut zu einem Spiegel reden? Könnte er sich auf einen Hügel stellen und seine Fragen in den Wind schreien?

Sisko war nicht dumm. Es konnte nie schaden, wenn ein Vorgesetzter aus erster Hand erfuhr, warum ein guter Offizier mit Erfahrung und hervorragenden Leistungen seine Karriere abbrach, obwohl man ihn gerade jetzt gut gebrauchen konnte.

»Ich spüre … wie die Bürger der Föderation mich ansehen«, begann Worf nicht ohne Mühe. »Sie wissen nicht, ob sie mir noch vertrauen können. Ich mache ihnen deswegen keinen Vorwurf … Klingonen haben eine Tendenz zur Gewalttätigkeit. Und es scheint … dass auch ich sie habe.«

Dabei senkte er wieder den Blick, vielleicht weil er glaubte, einfach ans andere Ende des bekannten Universums flüchten zu können. Doch plötzlich war es ihm gleichgültig, wer seinen Gedanken zuhörte. Oder war es möglicherweise Siskos freundliche Art, die Art eines Mannes, der gesagt hatte, dass sie sich sehr ähnlich waren, weil der Weltraum ihr Schicksal war.

Seine Fäuste wurden hart und seine Arme starr. Er ging vor dem Schreibtisch auf und ab. Seine inneren Qualen wurden unerträglich, und für einen kurzen Moment öffnete er sich.

»Warum muss es so sein«, schnaufte er, »dass Klingonen nur unter Klingonen willkommen sind? Nur auf klingonischen Welten, in klingonischen Schiffen, nur unter ihresgleichen? Wer sind wir – wer bin ich –, dass solche Feindseligkeiten entstehen?«

»Die Gene?«, fragte Sisko leise. »Ist es der Kampf der Gene? Dieses Schauspiel würde ich mir gerne einmal unter dem Mikroskop ansehen.«

Worf blickte sich kurz zu ihm um. »Es ist schwer, Ihre Gen-Theorie zu widerlegen«, schnaufte er, nicht ohne einen Hauch von Ironie. »Mein Volk scheint nicht viel darüber nachzudenken, was richtig und falsch ist. Nur dass das richtig ist, was für Klingonen richtig ist, und das falsch, was für Klingonen falsch ist. Mit ihren Ritualen verhüllen sie ihren Wunsch, nicht über andere Vorstellungen von richtig oder falsch nachzudenken.«

Während er sprach, ging er im Büro auf und ab, blieb am anderen Ende stehen und kehrte zum Aussichtsfenster mit dem Sternenhintergrund zurück.

»Aber ich wurde nicht auf diese Weise erzogen«, sagte er. »Richtig und falsch – das ist eine Sache des Nachdenkens und nicht der Faust.«

Sisko, der immer noch hinter seinem Schreibtisch saß, lächelte wieder. »Wenn Sie sich darüber mit jemandem streiten wollen, sind Sie bei mir an der falschen Adresse. Obwohl auch mir manchmal ein Knöchel schmerzt …«

Worf nickte, weil er verstand, was Sisko meinte. Er hörte sich geduldig die Sorgen eines untergebenen Offiziers an, weil er wusste, dass mehr dahintersteckte. Worf hatte einiges mit Sisko gemeinsam. Sie waren beide großgewachsene Männer, und als solche mussten sie sich notgedrungen immer wieder körperlichen Herausforderungen stellen. Beide waren von der Gesellschaft ihrer Heimat entfremdet. Worf war in einem fremden Sternensystem aufgewachsen und hatte dann jahrelang auf einem Schiff gedient; Sisko saß hier draußen in dieser fernen Station und versuchte ständig zu verhindern, dass das Fass überschwappte.

»Immer wenn ich in meinem Leben Klingonen begegnet bin«, sagte Worf, »haben sie darauf bestanden, dass ich in die klingonische Gemeinschaft zurückkehren muss, andernfalls hätte ich am Ende einen hohen Preis zu bezahlen. Aber warum? Warum kann ich nur bei meinem Volk leben?«

»Ich glaube nicht, dass das richtig ist«, sagte Sisko. »Das Leben besteht nicht nur aus Genetik. Sie haben in moralischer Hinsicht nichts mehr mit den Klingonen da draußen gemeinsam. Wie können Sie da noch zu ihnen gehören?«

Harte Worte.

Worf blickte ihn an. Sisko hatte nicht vor, es ihm leicht zu machen.

Ein Stoßseufzer ließ die Scheibe vor Worfs Gesicht beschlagen und die Sterne verschwimmen. »Dann bin ich verloren …«

Ben Sisko kniff die Lippen zusammen und stand von seinem Sessel auf. Er ging langsam um den Schreibtisch herum und stellte sich neben Worf vor das Panoramafenster, um ebenfalls auf die Sterne zu blicken.

»Es gibt gedankliche Prozesse, Mr. Worf, ein logisches Muster, das jede intelligente Kultur entwickeln muss, wenn sie überleben will. Irgendwann muss jede fortgeschrittene Spezies erkennen, dass zwei und zwei vier ergibt. Das gilt auch für die Klingonen. Sie müssen sich entscheiden, was Ihnen wichtiger ist … das Denken oder die Gene.«

Worf runzelte verwirrt die Stirn. »Aber genau darauf will ich hinaus. Dass wir vielleicht gar nicht die Möglichkeit haben, uns zu entscheiden.«

»Es gibt immer eine Möglichkeit. Jeder von uns wächst irgendwann über seine Gene hinaus.« Sisko neigte den Kopf zur Seite. Offenbar wollte er nicht lockerlassen. »Ist es richtig, dass die menschlichen Eltern, die Sie adoptierten, versucht haben, Sie einigermaßen nach klingonischen Traditionen zu erziehen?«

»Sie … haben es versucht.«

»Nun, ich glaube, damit haben sie einen Fehler begangen. Dadurch wurden Sie in einen tiefen Konflikt getrieben, Mr. Worf. Ihre Adoptiveltern haben Ihnen einen schlechten Dienst erwiesen, als sie Sie zum Teil einer Gruppe machen wollten, zu der Sie einfach nicht gehören.«

Worf starrte ihn an. In seinem Leben hatte noch nie jemand etwas Derartiges zu ihm gesagt. Als Kind war er gehänselt worden, aber so waren Kinder nun einmal. Als Erwachsener hatte er nur ein anerkennendes Nicken geerntet, wenn die Leute hörten, dass seine Eltern ihn auf eine Art und Weise zu erziehen versucht hatten, die sie für klingonisch hielten. Jetzt hörte er plötzlich eine völlig andere Ansicht.

»Die Klingonen können nicht immer Kämpfer gewesen sein«, redete Sisko weiter, ohne sich für das zu entschuldigen, was er über Worfs Adoptiveltern gesagt hatte. »Die Mentalität eines Kriegers ist ein gesellschaftlicher Luxus. Der Kampfwille kann kein Instinkt sein, sonst gäbe es schon lange keine Klingonen mehr. Sie hätten sich bereits vor langer Zeit gegenseitig umgebracht oder wären ausgestorben, weil sich niemand um den Anbau von Nahrung oder die Errichtung von Unterkünften kümmerte. Eine kriegerische Kultur, die nur danach strebt, für den Kampf zu leben und im Kampf zu sterben, kann einfach nicht überleben. Irgend jemand muss sich auch mit alltäglicheren Dingen beschäftigen. Jemand muss für Nahrung sorgen und Kleidung herstellen. Wenn Ihr ganzes Leben nur aus Kampf besteht, müssen Sie diese Dinge ständig von anderen rauben. Wenn es Ihnen nicht gelingt, sterben Sie. Wenn Sie auf Bauern oder Weber stoßen, die sich verteidigen können, sterben Sie. Sie sind wie die Wikinger auf der alten Erde … sie konnten nur dann ins nächste Leben in die Walhalla gelangen, wenn sie im Kampf starben. Also konnten sie nur überleben, solange sie die Möglichkeit hatten, alles Lebensnotwendige von anderen zu stehlen. Doch irgendwann begannen diese anderen, sich zu wehren und sich mit Klugheit gegen die rohe Gewalt durchzusetzen. Falls es Ihnen entgangen ist – die Wikinger haben es nicht geschafft, eine moderne Zivilisation zu entwickeln.«

»Technologie«, murmelte Worf heiser. Seine Wangen glühten vor Scham auf. »Das ist es, worüber Sie reden. Die Klingonen haben nie aus eigener Kraft die Raumfahrt entwickelt. Wir haben die Technik von anderen gestohlen, die auf unserem Planeten landeten. Dann breiteten wir uns über die Galaxis aus … und haben immer mehr gestohlen.«

Sisko verschränkte die Arme und lehnte sich gegen die Wand neben dem Fenster. Er schüttelte den Kopf. »Ihre Vorfahren, Mr. Worf. Jemand anderer. Völlig fremde Leute. Nicht Sie. Darauf will ich hinaus.«

Worf wandte den Blick von den Sternen ab, richtete sich auf und sah dem anderen Mann in die Augen. »Vielen Dank, Sir.«

»Keine Ursache. Jetzt kommen Sie und setzen Sie sich bitte. Ich muss Sie etwas fragen.« Er löste sich von der Wand und kehrte an seinen Schreibtisch zurück.

Worf war noch etwas irritiert, aber er folgte ihm. »Ja, Sir.«

Als sie beide Platz genommen hatten und fast ein Paradebeispiel für das zivilisierte Verhalten abgaben, von dem Sisko zuvor gesprochen hatte, stützte der Captain die Ellbogen auf dem Tisch ab und verschränkte wieder die Hände.

»Jetzt sagen Sie mir bitte«, kam er behutsam zur Sache, »ob Sie eine Ahnung haben, warum Gowron den weiten Weg auf sich genommen hat, nur um mit Ihnen zu sprechen.«

Verblüfft über diese Frage runzelte Worf die Stirn. »Aus Freundschaft, Sir.«

»Ich möchte Sie nicht beleidigen, Mr. Worf, aber ich weiß nicht, ob ich an diese Erklärung glauben kann. Ich halte das für einen sehr fadenscheinigen Vorwand, wenn man bedenkt, dass sich der ranghöchste Politiker einer kriegerischen Kultur in unfreundliches Territorium gewagt hat. Ich glaube, dass noch etwas anderes dahinterstecken muss. Wer sind Sie, Mr. Worf, dass Gowron Ihretwegen ein solches Risiko eingegangen ist?«

Vor Verwunderung klappte Worfs Kinnlade herunter.

»Warum«, sprach Sisko weiter, »haben ausgerechnet Sie einen so hohen Wert für Gowron? Warum begibt er sich in Gefahr, nur um Sie auf seine Seite zu ziehen? Ich schätze, dafür gibt es ein ganz bestimmtes Motiv. Vielleicht hatte Kira recht. Vielleicht geht Gowron davon aus, dass es die Föderation nicht mehr lange geben wird, und deshalb will er Ihre Hilfe, damit Sie ihm Informationen geben, die den Zusammenbruch beschleunigen.«

Worf spürte, dass seine Augen brannten und sein Atem flacher ging. »Ich … kann eine solche Frage nicht beantworten, Sir. Ich habe keine Antwort darauf.«

»Damit habe ich auch nicht gerechnet. Aber ich wette, dass es eine Antwort gibt, und ich werde sie finden. Es tut mir leid, Mr. Worf«, sagte Sisko, »aber im Augenblick kann ich Ihre Kündigung nicht annehmen.«

Er hätte genauso gut aufspringen und sich auf Worf stürzen können, um ihm eine Faust ins Gesicht zu rammen. Worf starrte ihn fassungslos an, denn er hatte gedacht, Sisko wäre froh, ihn loszuwerden.

»Ich verstehe nicht … Welchen Nutzen könnte ich jetzt noch für Sie haben?«

»Das weiß ich nicht genau. Aber solange der Kampf zwischen den Klingonen und Cardassianern andauert, brauche ich Sie auf meiner Station.«

In den vergangenen Jahren seines Starfleet-Dienstes hatte es immer eine Wahl gegeben. Und er hatte Tag und Nacht darunter gelitten. Sollte er über die tief verwurzelten Instinkte hinauswachsen und seine Intelligenz benutzen, oder sollte er alles aufgeben, was seine Adoptiveltern und seine Adoptivkultur ihm so großzügig gegeben hatten, um seinen aggressiven Trieben freien Lauf zu lassen? Er hatte jederzeit die freie Wahl gehabt – bis zu diesem Augenblick.

Jetzt hatte Benjamin Sisko ihm die Wahlmöglichkeit genommen. Worf wurde gebraucht. Und er würde bleiben.

»Wenn Sie das für klug halten …«, murmelte er und deutete damit noch einmal an, dass er sich für Sisko nicht als Hilfe, sondern als Belastung erweisen mochte.

»Ich weiß nicht, ob es klug ist«, sagte Sisko mit Bestimmtheit. »Aber ich weiß, dass Sie ein guter Offizier sind, und im Augenblick kann ich jeden guten Offizier gebrauchen, den ich bekommen kann.«

Nachdem man so überraschend seine Opferbereitschaft zurückgewiesen hatte, starrte Worf noch eine Weile ins Leere, als hätte man ihm gerade zwei Waffen aus den Fäusten gerissen. Es sah so aus, dass er sich doch an diesem Kampf beteiligen sollte, und man hatte auch schon für ihn entschieden, auf welcher Seite er kämpfen sollte. Doch er wusste nicht, ob er deshalb Erleichterung empfinden sollte.

Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch auch dazu erhielt er keine Gelegenheit, denn plötzlich betrat Kira Nerys ohne Vorankündigung das Büro. Ihr strenges Gesicht war vor Aufregung gerötet, und sie vermittelte eine wilde Hartnäckigkeit, wie sie typisch für Soldaten im Krieg war. »Captain, wir haben gerade vom bajoranischen Geheimdienst erfahren, dass die Klingonen die cardassianische Flotte geschlagen haben.«

Sisko wirkte keineswegs überrascht. »Wann werden sie Cardassia Prime erreichen?«

»In zweiundfünfzig Stunden.«

Worf bekam seine Stimme wieder unter Kontrolle. »Wenn das klingonische Imperium wieder zur traditionellen Praxis zurückgekehrt ist, werden sie die Heimatwelt der Cardassianer besetzen, die gesamte Regierung hinrichten und einen Verwalter des Imperiums einsetzen, der jeden weiteren Widerstand ersticken wird.«

Die schwarzen Augen wurden so hart wie Stein. Das durfte auf keinen Fall geschehen.

»Ich denke, es ist an der Zeit, mit den Cardassianern zu reden.«

 

»Captain, ich bin im Augenblick sehr beschäftigt. Also fassen Sie sich bitte kurz.«

»Dukat? Ich hatte versucht, jemanden von der neuen Zivilregierung zu erreichen.«

Gul Dukat. Ein besonders aufgeblasenes und scheinheiliges Exemplar der Söhne von Cardassia. Doch es gab viele, die wie er waren. Ganz gleich, wie stolz er auf sich selbst sein mochte, er war keineswegs einzigartig.

Wäre er nicht so nervös gewesen, wäre seine Aufgeblasenheit viel besser zur Geltung gekommen. Nun stellte sie nicht mehr als einen dünnen Schleier dar, der die Sorge nur unzureichend verhüllte, die immer wieder in seinem Gesicht und seiner Stimme durchbrach, während er über den Büromonitor zu Ben Sisko sprach. Dukat hatte Angst.

»Das ist Ihnen gelungen«, sagte der Cardassianer. »Sie sprechen mit dem neuen obersten Militärberater des Detepa-Rates.«

»Heißt das, Sie haben sich vom Zentralkommando abgewandt?«, fragte Sisko.

»Es bedeutet, dass ich mich als loyaler Offizier des cardassianischen Militärs verpflichtet fühle, der legitimen Regierungsgewalt des Reichs zu dienen. Wer immer das sein mag.«

Sogar auf dem kleinen Bildschirm war seinem Gesicht deutlich anzusehen, wie sehr ihm diese Situation missfiel.

»Mit anderen Worten«, erwiderte Sisko, »Sie haben beobachtet, aus welcher Richtung der Wind weht, und schnell die Seite gewechselt.«

»Ich habe das für eine gute Idee gehalten.«

Um Dukat nicht noch mehr in Verlegenheit zu bringen, ging Sisko nicht weiter darauf ein.

»Sie müssen die Mitglieder dieses Rats in Sicherheit bringen, Dukat«, sagte er, »bevor die Klingonen Cardassia erreichen.«

Dukats Haltung veränderte sich kaum merklich, doch sie verriet, dass er vielleicht sogar erleichtert war, jemanden gefunden zu haben, der ihm und seinem Volk helfen wollte, das so ungerechtfertigt angegriffen wurde.

»Ich bin jederzeit für Vorschläge offen.«

»Wenn Sie mit einem Schiff fliehen können«, teilte Sisko ihm mit, »dann treffen Sie sich mit mir bei … diesen Koordinaten.« Er tippte ein paar Zahlen in eine Tastatur. »Ich werde mich bemühen, Sie aus der Kampfzone herauszuholen.«

Dukat veränderte wieder seine Haltung. Sisko war nicht nur bereit, ihn zu warnen, sondern wollte sogar sein Leben, seine Besatzung und sein eigenes Schiff riskieren, um ihm zu helfen. Ein solches Opfer konnte niemanden kalt lassen, vor allem, wenn es so unverhofft kam.

»Das ist ein sehr großzügiges Angebot, Captain«, sagte der Cardassianer ohne die Ironie, die noch vor wenigen Augenblicken in seinen Worten mitgeschwungen hatte. »Ich muss sagen, ich bin gerührt. Wenn Sie die Mitglieder des Detepa-Rats retten, retten Sie damit auch …«

»Heben Sie sich die Ansprache für später auf, Dukat. Sorgen Sie nur dafür, dass Sie den Treffpunkt erreichen.«

»Und wenn die Klingonen uns aufzuhalten versuchen?«

»Dann werde ich mit ihnen reden. Ich bezweifle, dass die Klingonen auf ein Schiff der Föderation schießen würden.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihren Optimismus teilen kann. Aber schließlich habe ich wohl kaum eine andere Wahl, oder? Ich werde am Treffpunkt sein.«

Außerhalb des Erfassungswinkels der Monitorkamera stand Worf, immer noch Lieutenant Commander im Dienst von Starfleet, und blickte Ben Sisko an, als er verstand, was Dukat widerstrebend empfinden musste. Erleichterung und sicherlich auch Dankbarkeit, dass jemand für ihn die Wahl getroffen hatte.

Dennoch blieb ein kribbelnder Zweifel zurück, der bis jetzt noch nicht angesprochen worden war. Denn sein Volk ließ sich nicht ohne weiteres einschüchtern. Möglicherweise hatte es nichts zu bedeuten, dass die Klingonen bislang einem Konflikt mit Starfleet aus dem Weg gegangen waren.

Als Sisko sich zu ihm umdrehte, sagte Worf: »Sir, wenn die Klingonen recht haben … wenn die cardassianische Regierung wirklich von den Gründern übernommen wurde …«

»Dann verhelfen wir ihnen zur Flucht«, vollendete Sisko den Satz für ihn. »Dieses Risiko müssen wir eingehen. Melden Sie sich auf der Defiant, Commander. Ich weiß, dass Sie diese Uniform gerne ablegen würden, aber im Augenblick brauche ich Sie an meiner Seite.«

Ein Schiff. Kein Sternenschiff, kein Handelsschiff – sondern ein kampftaugliches Kriegsschiff. Und die ganze Zeit war es hier gewesen, ohne dass er auch nur ein einziges Mal daran gedacht hatte.

Neue Energie strömte durch seine Adern, und sein großes Herz schlug kräftig. Er hatte wieder ein Schiff!


Kapitel 16

 

Ach, dieser alte Korridor! So viele Jahrzehnte, so viele Veränderungen!

Jetzt gab es eine neue Veränderung und mitten darin noch eine Veränderung. Erst die Revolution und jetzt der Krieg.

Den Rat evakuieren. Das klang relativ einfach.

Und immer noch roch es unangenehm in diesem Korridor. Es musste etwas mit der ursprünglichen Anordnung der Rohrleitungen zu tun haben. Doch nach einem halben Jahrhundert wollte niemand mehr etwas gegen diesen Geruch unternehmen, denn inzwischen war er zu einem festen Teil der geheimnisumwitterten Atmosphäre dieses Ortes geworden.

Dukat bewegte sich hier ungezwungener, als er gedacht hatte. Seine Partei war zwar nicht mehr an der Macht, aber er hatte irgendwie überlebt und einen neuen Titel erhalten. Er verstand nicht genau, wie das hatte geschehen können, aber hierbei handelte es sich um eine jener Angelegenheiten, die ein Soldat niemals hinterfragte. Auch wenn sich der neue Rat aus Zivilisten zusammensetzte, brauchte man trotzdem das Militär, und obwohl die neue Regierung sich der militärischen Anführer entledigt hatte, war Dukat aus irgendeinem Grund immer noch da.

Er würde weiterhin nach besten Kräften seine Arbeit tun, bis jemand entschied, dass man sich auch seiner entledigen musste.

Er blieb vor der Tür zur Ratskammer stehen und blickte sich zu seinem Adjutanten um. »Geben Sie mir Rückendeckung, Yelu. Das Schiff steht bereit. Wenn wir umgehend starten, dürften wir ohne große Schwierigkeiten den Treffpunkt mit Sisko erreichen. Sie müssen diese Leute zur Eile antreiben. Es sind keine Soldaten. Keine Disziplin, Sie verstehen.«

»Ich verstehe, Gul Dukat«, sagte Yelu.

Ohne anzuklopfen, öffnete Dukat die altertümliche Tür und marschierte in die Ratskammer.

Unter der hohen Decke des uralten Sitzungszimmers, dessen Wände mit zerfetzten, aber altehrwürdigen Wandteppichen behangen waren, blickten die Mitglieder des neuen Detepa-Rats überrascht auf, weil sie in ihrer wichtigen bürokratischen Arbeit gestört wurden.

Es waren elf. Dukat kannte die Namen der meisten, aber das war jetzt ohne Bedeutung. Während Yelu hinter ihm Stellung bezog, baute Dukat sich mitten vor dem langen Konferenztisch auf.

»Ich bedaure, die Arbeit des Rats unterbrechen zu müssen, aber es hat einen Überraschungsangriff gegeben.«

»Einen Angriff?«, wiederholte eines der Ratsmitglieder fassungslos. »Wo? Hier in der Hauptstadt?«

»Nein, im Weltall.«

»Wann?«

»Erst vor wenigen Minuten. Im Augenblick sieht es für uns nicht sehr gut aus. In der Nähe der äußeren Kolonien tobt eine schwere Schlacht.«

»Wer könnte so dreist sein, uns anzugreifen?«, fragte ein anderer.

Dukat drehte sich geduldig um und richtete seine Antwort direkt an den Mann, der gefragt hatte.

»Eine klingonische Kampfflotte ist in unser Gebiet eingedrungen. Sie hat das Ziel, unsere Heimatwelt zu besetzen. Es besteht die Möglichkeit, dass unsere Schiffe die Klingonen abwehren können. Aber da Sie im Eifer der Revolution mehrere unserer besten militärischen Befehlshaber getötet haben, ist unsere Streitmacht zwar zahlenmäßig stark, doch hinsichtlich der strategischen Erfahrung geschwächt. Daher werde ich Sie von diesem Planeten evakuieren und an einen sicheren Ort bringen.«

Die Ratsmitglieder waren sichtlich verblüfft, und sie blickten sich eine Weile fragend an, bis schließlich einer von ihnen die Frage aussprach: »Uns?«

Eine schwache Reaktion, aber Dukat redete trotzdem weiter.

»Ja, natürlich«, sagte er. »Als Regierungsrat werden Sie das erste Ziel der Klingonen sein. Sie benötigen ein sicheres Asyl. Ich habe ein Schiff bereitgestellt, das Sie ins Territorium der Föderation bringen wird, wo Sie so lange bleiben werden, bis sich die Lage im cardassianischen Reich wieder stabilisiert hat. Meine Herren, kommen Sie jetzt!«

Sie blickten sich nicht mehr gegenseitig an, sondern starrten nun gemeinsam auf Dukat.

Dann sprach der Ratsvorsitzende Ewai von seinem Platz am Kopfende des Tisches.

»Haben Sie getrunken, Dukat?«

Dukat runzelte die Stirn. »Wie bitte?«

Ewai stand nicht auf, sondern fixierte ihn nur mit leicht zusammengekniffenen Augen. »Ich habe nichts von einer klingonischen Invasionsflotte gehört. Es scheint völlig unbemerkt zu geschehen.«

»Es geschieht im Weltraum«, sagte Dukat beherrscht. »Schall pflanzt sich bekanntlich nicht durch den luftleeren Raum fort, Ratsvorsitzender.«

Die Beleidigung traf genau ins Ziel. Ewai blickte ein paar seiner Kollegen an, bevor er sich wieder Dukat zuwandte. »Es ist wirklich äußerst seltsam … Wäre es nicht eine ausgezeichnete Gelegenheit für Sie und Ihre Leute, die Macht zurückzugewinnen? Sie retten uns und bringen uns fort, und dann verschwinden wir spurlos.«

Erstaunt öffnete Dukat den Mund, um etwas zu sagen, doch er war einen Moment lang viel zu verblüfft, um etwas erwidern zu können. Er warf Yelu einen Seitenblick zu, der jedoch ebenfalls sprachlos zu sein schien, bis er sich wieder an Ewai wandte.

»Sie haben recht«, sagte er schließlich. »Es wäre ein perfekter Plan. Leider bin ich nicht selbst darauf gekommen. Es liegt nicht in meinem Interesse, die Regierungsgewalt an jene zurückzugeben, die sie einmal verloren haben.«

Das Ratsmitglied Mera meldete sich zu Wort. »Ich glaube ihm nicht. Er gehört zur alten Ordnung. Ich wusste, dass wir sie restlos hätten ausmerzen müssen, als wir noch die Gelegenheit dazu hatten! Jetzt werden die Soldaten ihm statt uns folgen!«

»Die Soldaten«, höhnte Dukat, »sind da draußen und sterben für Sie im Weltraum, während sie unsere Heimatwelt zu beschützen versuchen! Doch im Augenblick glauben wir, dass dieser Versuch nicht genügt. Wir brauchen mehr Zeit, um unsere Kräfte zu sammeln. In der Zwischenzeit möchte ich vermeiden, dass die Klingonen die Regierung von Cardassia in ihre Gewalt bekommen. Selbst wenn die Klingonen hier einfallen, werden Sie trotzdem vor ihnen sicher sein. Ich bin gekommen, um die legitime Regierung vor ihrem Zugriff zu bewahren. Ob es mir gefällt oder nicht, aber im Augenblick sind Sie die legitime Regierung, meine Herren!«

»Sie verkünden Ihr eigenes Todesurteil, Dukat«, drohte das Ratsmitglied Pelor, jedoch ohne drohenden Tonfall. Er wirkte nervös und schien sich noch nicht an seine Macht gewöhnt zu haben.

»Gut«, sagte Dukat nur. »Die Föderation wird uns empfangen und uns eskortieren. Sie müssen sich als Exilregierung etablieren. Auf diese Weise hat unser Volk etwas, woran es sich festhalten kann, etwas, für das es sich zu kämpfen lohnt. Gerade Sie als Revolutionäre müssten das verstehen können.«

»Warten Sie!« Das Ratsmitglied Gruner erhob sich. Sein Sitzungsgewand bildete einen breiten Vorhang vor seinem runden Bauch. »Wir haben die Föderation seit vielen Jahren immer wieder bedroht und belästigt. Und jetzt will sie uns helfen?«

Dukat zuckte mit den Schultern. »Ich verstehe es auch nicht, aber so sind die Menschen nun mal.«

Im Raum begann ein lautstarker Streit, als Argumente hin und her gebrüllt wurden, bis Ewai schließlich vier- oder fünfmal mit der Faust auf den Tisch schlug und die anderen wieder zum Schweigen brachte.

Obwohl sie jetzt ruhig waren, blickten die Ratsmitglieder Dukat immer noch mit unverhohlenem Misstrauen an.

»Also haben Sie, das geschwächte und vor kurzem entmachtete Militär, soeben ein Abkommen mit der Föderation getroffen. Leute, die wir seit Jahren bekämpfen, die nun den neuen Rat beschützen wollen, der vom Militär gehasst wird. Ich verstehe.«

»Sie verstehen gar nichts!«, brüllte Dukat in verzweifelter Wut. Er hatte überhaupt nicht mit einer solchen Reaktion gerechnet, aber er konnte sie durchaus nachvollziehen. Wenn er einer dieser Leute wäre, würde er vermutlich auch kein Wort glauben.

»Ich sehe es genauso wie Ewai«, sagte eines der Ratsmitglieder. Dukat konnte sich nicht mehr an seinen Namen erinnern, aber das tat im Augenblick auch nichts zur Sache. »Diese Aktion wäre eine sehr gute Möglichkeit für Dukat und seine Lakaien, sich wieder die Macht zu erschleichen!«

»Ja, das wäre sie«, gestand Dukat ein. »Aber das ist keineswegs meine Absicht. Wenn es so wäre, hätte ich Sie schon längst mit der Waffe zum Nachgeben überredet. Die Klingonen kommen Lichtjahr um Lichtjahr näher, während Sie sich meiner Rettungsmöglichkeit widersetzen. Ich schlage vor, dass Sie sich von Ihren Stühlen erheben, solange Sie noch in der Lage dazu sind und kein klingonischer Dolch in Ihrer Brust Sie daran hindert. Meine Herren, hier ist die Tür …«

»Einen Augenblick«, wehrte Pelor ab und hob beschwichtigend die Hände. »Es muss doch eine andere Möglichkeit geben, Ihre Behauptungen zu bestätigen.«

»Wir haben nicht genügend Zeit, um sie zu bestätigen!«, rief Yelu, der immer noch hinter Dukat stand.

Alle warfen ihm einen kurzen Blick zu. Dann sagte Dukat: »Er hat völlig recht. So viel Zeit bleibt uns nicht.«

Mera wandte sich an seine Kollegen. »Wer außer dem Militär könnte uns Gewissheit verschaffen?«

»Wir wissen ja nicht einmal, ob da draußen wirklich ein Krieg geführt wird!«, hakte Ewai nach. »Sollen wir daran glauben, nur weil Dukat es uns gesagt hat?« Er blickte sich zu Dukat um. »Sie könnten uns genauso gut erzählen, ein riesiges blaues Monstrum würde im Orbit um Cardassia kreisen. Niemand von uns hat irgendeinen Beweis für das, was sich an unseren Grenzen tut. Nicht einmal ein Handelsschiff ist eingetroffen, das irgendwelche Gerüchte verbreitet hat.«

»Es ist schon seit einiger Zeit kein einziges Handelsschiff mehr eingetroffen, weil niemand mehr zu uns durchkommt.« Dukat beugte sich leicht vor, als würde er ein Kind ausschimpfen.

Zum ersten Mal sprach das Ratsmitglied Locan. »Vielleicht könnten wir jemanden hinausschicken, der sich mit eigenen Augen davon überzeugt.«

Dukat drehte sich zu ihm um und funkelte ihn zornig an. »Dazu … ist … keine Zeit!«

Er hatte durchaus mit Widerstand gerechnet, aber nicht gedacht, dass dieser so hartnäckig sein würde. Die Tatsache, dass er nicht hingerichtet worden war, deutete darauf hin, dass es jemanden in diesem Raum gab, der von seinen bisherigen Leistungen beeindruckt war und ihm vertraute. Wo war dieses Vertrauen jetzt?

Wollten sie, dass er sich hinter einen Schreibtisch setzte und das Militär wie auf einem Spielbrett hin und her schob?

Hatten sie geglaubt, dass er sich im Ernstfall damit begnügen würde?

Zivilisten!

Ewai starrte ihn immer noch voller Misstrauen an, als er sich wieder dem Rat zuwandte.

»Es könnte sich um eine grandiose Farce handeln«, sagte der Vorsitzende. »Eine List, um uns alle auf ein Schiff und in den Weltraum zu locken. Um uns dann in aller Ruhe umzubringen.«

»Der Rat verschwindet spurlos«, fügte Gruner hinzu, »und die alte Macht hat wieder freie Hand.«

»Sie haben die alte Macht vernichtet!«, rief Dukat verächtlich. »Und wenn ich ehrlich bin, weiß ich überhaupt nicht, warum mir so viel an Ihrer Rettung liegt!«

Die Ratsmitglieder waren einen Augenblick lang von seinem Wutausbruch erschüttert und schwiegen, während sie sich gegenseitig Blicke zuwarfen.

Nach einer Weile unternahm Pelor einen neuen Versuch. »Vielleicht könnten Sie uns sagen … woher Sie die Information über eine bevorstehende Invasion durch die Klingonen erhalten haben?«

»Ich … ich habe meine Quellen. Weil mein Informant mich früh genug in Kenntnis setzte, konnte ich rechtzeitig ein Schiff vorbereiten, falls sich eine schnelle Flucht als nötig erweisen sollte.«

»Sagen Sie uns, wer dieser Informant ist.«

»Nun …«

»Sagen Sie es uns, Dukat«, drängte Ewai, »sonst bleiben wir hier.«

»Nun, es ist …«

Yelu, der immer noch hinter Dukat stand und offenbar die Spannung nicht mehr aushielt, platzte mit der Wahrheit heraus. »Es ist Garak!«

Dukat kniff ein Auge fest zu und fixierte mit dem anderen seinen Adjutanten; er staunte, wie weit der junge Soldat sich vorwagte.

»Garak!«, schrie Ewai auf.

»Garak?«

»Garak …«

»Garak.«

Während der Name durch die Ratskammer hallte, spürte Dukat, wie er immer kleiner wurde und mit jeder Wiederholung mehr an Respekt verlor. Er machte sich eine geistige Notiz, dass er Yelu die Zunge herausreißen wollte, sobald dieser Krieg vorbei war.

»Ja«, gab er schließlich zu, »die erste Warnung kam von Garak. Ja, ja, ja. Doch vor weniger als einer Stunde erhielt ich ein Kommuniqué von Captain Sisko von Deep Space Nine, der mir mitteilte, dass die klingonische Kampfflotte …«

»Garak …«, zischte Gruner. »Und Sisko.«

»Bitte, meine Herren …!«

»Verschwinden Sie, Dukat«, sagte Ewai voller Verachtung. »Retten Sie sich selbst, solange Sie noch die Gelegenheit dazu haben.«

»Meine Herren«, drängte Dukat, »Sie müssen mit mir kommen!«

»Ja«, höhnte Pelor. »Wir kommen mit Ihnen, dann berufen Sie sich auf das Kriegsrecht, feuern einige Schüsse ab und sagen dann dem Volk, dass Sie unseren Planeten vor den Klingonen gerettet haben. Wenn Sie einmal an der Macht sind, wird niemand mehr danach fragen, was mit uns geschehen ist. Ich gehe nicht!«

»Ich auch nicht.«

»Auch ich bleibe hier.«

»Locan, rufen Sie die Wachen!«

Dukat drehte sich um. »Yelu, rufen Sie meine Wachen!«

Ewai sprach noch lauter. »Wenn Sie uns von diesem Planeten fortschaffen wollen, um uns zu töten, warum sollen wir dann gehen? Warum so umständlich, Dukat?«

»Also gut!« Als Yelu die Kommunikationseinheit an seinem Handgelenk einschaltete, zog Dukat seinen Disruptor und zielte mit der Mündung genau auf Ewais Gesicht.

Die Ratsmitglieder keuchten gemeinsam vor Schreck auf, als Dukat näher kam und Ewai am Arm packte. Unterdessen hielt Yelu den Rest der Versammlung mit seiner eigenen Waffe in Schach.

»Es reicht jetzt«, rief Dukat. »Es stimmt, dass ich nicht gerade ein begeisterter Anhänger von Ihnen bin. Aber diese Regierung muss überleben – und wenn ich Sie dazu töten muss, um Sie auszustopfen und auf irgendeinem Planeten als legitime, anerkannte Regierung von Cardassia zu präsentieren! Sie haben darum gekämpft, die Regierungsgewalt zu übernehmen, und deshalb sind Sie jetzt die Regierung. Sie tragen jetzt die Verantwortung. In den Geschichtsbüchern wird man schreiben, dass Sie an der Macht waren, als alles zusammenbrach. Und jetzt werden Sie mitkommen, damit Sie zusehen können, wie es geschieht. Die Tür ist da drüben!«

Yelu legte sein Gewehr an die Wange und schwenkte es hin und her, während die Ratsmitglieder vor Schock sprachlos waren. Am anderen Ende des Raumes hielt Dukat den widerspenstigsten Teil des Rates unter Kontrolle, bis stampfende Schritte im Korridor die Ankunft einer Wache ankündigten – nur welcher?

War es die Hauswache des Rats? Oder würden gleich Dukats Soldaten eintreten?

Als Ewai es hörte, wollte er sich nicht eher von der Stelle rühren, bis er Gewissheit hatte, dass ihm keine andere Wahl mehr blieb.

In der Kammer war es unheimlich still. Nur der angespannte Atem der dreizehn Anwesenden war zu hören.

Die Schritte kamen näher.

Dukat war viel ruhiger, als er gedacht hatte. Er hatte viele Tage lang darauf gewartet, dass man ihn vor den Rat rief, befragte und schließlich exekutierte, doch das war nicht geschehen, obwohl er sich gut darauf vorbereitet hatte.

Trotzdem empfand er tiefe Erleichterung, als uniformierte Soldaten durch die schmale Türöffnung hereinströmten und sich entlang der uralten Wandteppiche aufstellten. Sie hatten die Waffen geschultert, da man ihnen noch nicht gesagt hatte, auf wen sie zielen sollten.

»Nun, meine verehrten Ratsmitglieder«, verkündete Dukat, als das Scharren der Stiefel sich beruhigt hatte. »Ich werde Sie jetzt retten, und wenn ich Sie dazu töten muss! Yelu, nehmen Sie eine Gruppe und gehen Sie voraus. Waffen auf volle Leistung. Die zweite Gruppe stellt ihre Waffen auf Betäubung und zielt damit auf die Ratsmitglieder. Wer sich weigert, mit uns zu kommen, wird niedergeschossen und ins Schiff getragen. Meine Herren, dort ist die Tür!«

Während eine Hälfte der Soldaten die Spitze übernahm und die andere die Nachhut bildete, bewegten sich die Ratsmitglieder in der Mitte. Dukat legte seinen Disruptor an Ewais Kehle und drängte ihn vorwärts.

Die alten Korridore waren ihm noch nie so riesig, so lang und so imposant vorgekommen. Natürlich hatte er auch noch nie zuvor daraus fliehen müssen.

Verrückt! Nach allem, was draußen in der Galaxis vor sich ging, floh er aus der scheinbaren Sicherheit von Cardassia Prime.

Im Hof trafen sie auf die Wachen des Rats – und Waffen blitzten auf.

»Feuer erwidern!« Yelus Stimme hallte laut über den gepflasterten und mit Steinwänden umgebenen Platz.

Genauso wie das Summen der abgefeuerten Waffen.

Dukat sah, wie in der ersten Runde des Gefechts drei seiner Soldaten und vier Wachen niedergestreckt wurden.

»Halten Sie die Leute auf!«, befahl er einem seiner Männer. Er winkte mit dem Disruptor, um die Ratsmitglieder hinter das große alte Gebäude zum kleinen Landeplatz zu treiben.

Die Ratsmitglieder duckten sich ängstlich, um nicht ins Kreuzfeuer zu geraten, und kamen seiner Aufforderung ohne weiteres Zögern nach.

»Ins Schiff!«, rief Dukat. »Schnell!«

Er wusste nicht, ob sie ihm glaubten, nachdem sie gesehen hat, dass hier draußen kein Exekutionskommando, sondern ein Schiff auf sie wartete. Es war ihm auch gleichgültig. Er trieb die Nachzügler über die Rampe und schickte seine Soldaten zurück, damit sie die anderen unterstützten. Sie hatten den Befehl, sich zu zerstreuen, wenn das Schiff gestartet war, also würde er ihnen einen großen Gefallen erweisen, wenn er das Schiff so schnell wie möglich in Bewegung setzte.

Das kompakte, stabile Schiff war mit einer sechsköpfigen Minimalbesatzung bemannt. Dukat würde es führen. Er konnte diese Aufgabe einfach niemand anderem anvertrauen.

»Meine Herren, ich möchte Sie bitten, sich zu setzen und nichts zu tun, das meine Besatzung als Gefährdung meiner Person oder des Schiffes interpretieren könnte. Wir bringen Sie jetzt von hier fort. Sie können sich gerne weiterhin in Angst und Misstrauen ergehen. Doch schon bald werden Sie die Augen nicht mehr vor der Wahrheit verschließen können.«

Er zwängte sich vor die Kontrollen des Piloten und aktivierte den Antigravantrieb. Ein mächtiges Tosen schüttelte das Schiff. Der Boden sackte unter ihnen weg – und einen Moment später die Stadt.

Er spürte, dass die gefangenen Ratsmitglieder ihn anstarrten, während er die Impulstriebwerke zündete und das Schiff durch die dünner werdende Atmosphäre und dann in die Schwärze des Weltalls lenkte. Durch die großen Bullaugen in der Kabine war zu sehen, wie der Planet kleiner wurde. Die schwache Beleuchtung sprang an, in der gerade genug zu sehen war, um sich sicher in der Kabine bewegen zu können.

Endlich konnte Dukat auf volle Impulsgeschwindigkeit beschleunigen und flog durch den Bereich der äußeren Planeten. Es war kein besonders leistungsfähiges Schiff, aber die Hülle war doppelt gepanzert, und es besaß genügend Waffen, um sich effektiv verteidigen zu können.

Sein Herz klopfte wild in seiner Brust. Erstaunt stellte er fest, dass es ihn erregte, den Rat entführt zu haben!

Ja, es war eine belebende Vorstellung, diese engstirnigen Zivilisten zu retten. Er als Militär hatte gerade den zivilen Regierungsrat gerettet, der zuvor den Militärrat gestürzt hatte!

Das Leben ging seltsame Wege.

Er programmierte die Automatik des Schiffes, um es auf Warp drei zu beschleunigen. Das war die Höchstgeschwindigkeit. Wenn sie auf Schiffe stießen, die schneller waren, würden sie kämpfen müssen. Er machte sich darauf gefasst, obwohl sein Fluchtplan solche Zwischenfälle nicht einschloss.

Er wusste, dass sie für eine reibungslose Flucht großes Glück brauchten. Wenn die Klingonen sich einer cardassianischen Kampfflotte gegenübersahen, mussten sie erkennen, dass man ihren Plan durchschaut hatte. Also vermutete Dukat, dass sie als nächstes versuchen würden, diesen Sektor mit einigen Schiffen abzuriegeln, um jede Flucht zu vereiteln. Er würde es früh genug bemerken.

Er spürte, dass Ewai, Pelor, Gruner, Locan und alle anderen ihn ansahen. Sie rechneten immer noch damit, ohne große Umstände erschossen zu werden. Warum auch nicht? Schließlich hatten sie es genauso mit jenen gemacht, die sie aus ihren Machtpositionen gedrängt hatten.

So waren die Spielregeln der Macht nun einmal. Dukat hatte es oft genug miterlebt.

Die Sensoranzeigen in seiner Pilotenkonsole rissen ihn aus seinen Überlegungen, als sie sich nach nur fünfzehn Minuten Flug mit lauten Alarmsignalen und blinkenden Lichtern bemerkbar machten.

»Kontakt!«, sagte er zu seinem Navigator. »So etwas hatte ich befürchtet. Ich hoffe, Sisko hat sich beeilt.«

»Da sind sie!«, rief der Navigator und zeigte auf den Sichtschirm.

Ewai sprang auf, um das Bild aus der Nähe zu betrachten. »Das sind klingonische Raumschiffe!«

»Ja!«, rief Dukat. »Es sind Klingonen! Falls Sie nicht glauben, ich hätte klingonische Kriegsschiffe gestohlen und diesen Angriff inszeniert, um meiner Geschichte Glaubwürdigkeit zu verleihen! Sie müssen mich für einen guten Action-Regisseur halten.«

Erschüttert ließ Ewai sich in seinen Sitz zurückfallen.

»Wie viele sind es?«, fragte Dukat seinen Navigator.

»Ich registriere drei, die ihre Tarnung verlassen … vielleicht gibt es noch ein viertes. Sie sind noch sehr weit entfernt. Soll ich versuchen, ihnen auszuweichen?«

»Ja, wir versuchen es. Wir sind kleiner und wendiger. Schilde hochfahren … alle Systeme in Verteidigungsbereitschaft versetzen. Es ist wichtig, dass wir Zeit gewinnen und durchhalten, bis Sisko hier eintrifft. Ich hoffe, er lässt sich nicht allzu viel Zeit.«

 

»Sorgen Sie dafür, dass Chief O'Brien alle neuen Systeme noch einmal durchcheckt. Wir könnten sie vielleicht gebrauchen.«

»Ich werde es ihm sagen. Aber wie ich ihn kenne, ist er wahrscheinlich schon an der Arbeit.«

Sisko ging ein wenig langsamer, so dass Kira ihn einholen konnte, während sie durch den gekrümmten Korridor des Andockrings eilten.

»Halten Sie die Station auf Alarmstufe Gelb«, sagte er und versuchte, die hundert Gedanken zu sortieren, die in seinem Kopf wimmelten. Er war der Kommandant eines gefährdeten Außenpostens und wollte ein Kampfschiff als Captain führen – doch er konnte nicht an zwei Orten gleichzeitig sein. »Ich empfehle Ihnen, für den Abtransport der Zivilbevölkerung nach Bajor zu sorgen.«

»Genau das hatte ich vor«, sagte sie auf eine Weise, die ihn spüren ließ, dass sie in ähnlichen Bahnen dachten – und dass Major Kira während seiner Abwesenheit die Station mit ihrer Erfahrung verteidigen würde, die sie in ihrer Zeit als Untergrundkämpferin gesammelt hatte. Sie würde Deep Space Nine genauso entschlossen beschützen, wie sie einst um ihren Planeten, um ihr eigenes Leben und in den schlimmsten Zeiten für eine einfache Mahlzeit gekämpft hatte.

In sehr direkter Weise kämpfte sie immer noch für ihren Planeten und ihr Leben, denn wenn die Klingonen Cardassia eroberten, würden ihre nächsten Ziele das Wurmloch und Bajor sein.

»Es wäre mir trotzdem lieber, wenn ich mit Ihnen kommen könnte«, sagte sie.

Sisko war klar, dass sie ihn nicht wirklich bat, mitkommen zu dürfen. Sie wusste genau, wie dringend sie hier gebraucht wurde, wenn die Situation kritisch wurde.

»Mir auch«, erwiderte er. »Passen Sie gut auf die Station auf, solange ich fort bin.«

Sie nickte. Es waren einfache Worte, hinter denen ein tiefes Vertrauen stand. Jeder versuchte, seine Aufgaben nach besten Kräften zu erfüllen. Doch niemand wusste, ob sie am Ende erfolgreich sein würden.

Kira nickte erneut und eilte davon, um die Abschiedszeremonie nicht unnötig in die Länge zu ziehen. Sisko hatte plötzlich ein unangenehmes Gefühl, ihr den größeren Verantwortungsbereich zu überlassen, doch die Vorstellung, sie gegen die Klingonen ins Feld zu schicken, war noch schlimmer.

»Ben! Ben!«

Ein Echo? Das war doch nicht möglich …

Er drehte sich um. Ja, es war möglich. Kasidy Yates kam durch den Korridor auf ihn zugelaufen.

»Ich bin froh, dass ich dich noch vor dem Abflug erwischen konnte!« Sie eilte zu ihm.

»Ich auch«, sagte er, obwohl es eigentlich nicht stimmte. Ihm war überhaupt nicht nach einem weiteren quälenden Abschied zumute. »Wann bist du zurückgekommen?«

»Vor weniger als einer Stunde. Jake sagte mir, dass du zu irgendeiner Mission aufbrechen willst.«

Doch ihre schokoladenbraunen Augen verrieten die Wahrheit. Sie wusste, um was für eine Mission es sich handelte, oder zumindest ahnte sie es. Sie hatte den Anfang der Entwicklung miterlebt.

»Die Defiant startet in wenigen Minuten«, entgegnete er, und damit war eigentlich schon alles gesagt. Kein Flitzer, kein anderes Schiff, sondern die Defiant.

»Und du kannst mir nicht mehr darüber sagen«, stellte sie fest.

Er versuchte zu lächeln. »Ich werde in vier oder fünf Tagen zurück sein.«

»Ich fliege morgen wieder ab«, sagte sie, während eine tiefe Enttäuschung in ihre Augen trat und ihre Lippen verhärtete.

»Es scheint«, seufzte Sisko, »dass unser Timing in letzter Zeit nicht sehr glücklich war.«

»Es war furchtbar.« In Kasidys Gesicht spiegelten sich nun Bedauern, Einsamkeit und zerstörte Hoffnungen. Selbst in Friedenszeiten ließ diese Galaxis einen kaum zur Ruhe kommen. »Ich weiß noch nicht einmal, wann ich wieder hier sein kann.«

»Komm bald«, sagte er, obwohl er genauso wie sie wusste, dass die Unberechenbarkeiten des Handelsverkehrs darüber entscheiden würden, wann sie sich das nächste Mal wiedersahen.

Sie blickte ihn an und suchte nach Worten, doch ein simpler Abschiedsgruß wäre nicht angemessen.

Schließlich schlang sie ihm die Arme um den Hals und küsste ihn, um die verlorene Zeit wettzumachen, die gemeinsam verbrachte Zeit, in der sie sich immer wieder gesagt hatten, dass sie noch nicht ›bereit‹ waren, was immer das heißen mochte.

Auf einmal hatte all das nichts mehr zu bedeuten, und sie spürten, dass sie viel verloren hatten.

»Pass gut auf dich auf!«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

Da er wusste, dass sich verlorene Zeit niemals wiedergewinnen ließ, schob Sisko sie ein kleines Stück zurück.

»Ich werde mein Bestes tun.«

Sie ließ ihn los, um ihnen beiden keine weiteren Schmerzen zuzufügen. Sie drehte sich um und ging fort, so dass ihn nun nichts mehr daran hinderte, die Luftschleuse zur Defiant zu betreten.

Als er die Brücke der Defiant erreichte, war es, als wäre er unter eine eiskalte Dusche gestiegen. Das erregende und erwartungsvolle Gefühl des Aufbruchs, das er jedes Mal empfand, wenn er mit dem Schiff startete, wollte sich diesmal nicht einstellen. Diesmal ging es nicht um einen Ausflug oder einen unangenehmen Zwischenfall. Diesmal flog er mitten in einen Krieg.

Vielleicht war es auf der Brücke wirklich ein wenig zu kalt. Er überlegte, ob er jemanden auffordern sollte, die Temperatur zu erhöhen, doch er verwarf diesen Gedanken. Sein Adrenalinhaushalt würde früh genug dafür sorgen, dass ihm warm wurde.

Bashir war anwesend, Dax hatte an der Navigation Platz genommen, Worf an der Station für die Sensoren und die Kommunikation, und Fähnrich Helen Blake besetzte die taktische Station. Er kannte die Frau nicht besonders gut, und jetzt war nicht der geeignete Zeitpunkt, sich näher mit ihr anzufreunden. An den anderen Stationen saßen weitere Offiziere, die er mit einem knappen Nicken begrüßte, als er in seinem Kommandosessel Platz nahm.

»Sisko an Zentrale«, sagte er, nachdem er die Kommunikation aktiviert hatte.

»Kira hier.«

»Lösen Sie alle Andockklammern, und halten Sie den übrigen Schiffsverkehr zurück, bis wir unterwegs sind.«

»Verstanden … Klammern gelöst. Kein Schiffsverkehr vor dem Andockmast. Sie können starten, Sir. Viel Glück!«

»Danke, Major. Passen Sie gut auf meine Station auf.«

»Ja, Sir. Und passen Sie gut auf meine Grenze auf.«

Er stellte sich ihr angespanntes Lächeln vor, was ihm neuen Mut machte. Auch wenn die Klingonen für eine Menge Probleme sorgten, würde man es ihnen nicht zu leicht machen. Sie ließen sich von ihren primitiven Ängsten mitreißen und attackierten alles, was sich ihnen in den Weg stellte, aber Sisko und seine Leute würden dafür sorgen, dass dieses Verhalten nicht ungestraft blieb.

Als die Defiant sich von Deep Space Nine löste und in den Weltraum vorstieß, machte er es sich in seinem Sessel bequem.

»Tarnvorrichtung aktivieren«, sagte er ohne Umschweife.

Blake kam seiner Aufforderung nach. Die Lichter flackerten, als wäre das Schiff ein Lebewesen, das vor Schreck zusammenzuckte.

»Die Tarnvorrichtung arbeitet innerhalb der vorgegebenen Parameter«, meldete sie mit angespannter Stimme.

Sisko konnte es ihr nicht verübeln. »Dax, setzen Sie Kurs auf den Treffpunkt. Maximale Warpgeschwindigkeit.«

Dax blickte auf ihre Kontrollen und tippte die Anweisungen in den Schiffscomputer ein. »Kurs eingegeben«, sagte sie dann.

»Energie!«, befahl er. »Mr. Worf, achten Sie auf klingonische Schiffe, ganz gleich, ob sie getarnt oder ungetarnt sind.«

»Ja, Sir«, brummte die tiefe Stimme.

Sisko spürte etwas. »Gibt es ein Problem, Mr. Worf?«

»Nein, Sir. Es ist nur so … ich war noch nie auf einem Föderationsschiff, das über eine Tarnvorrichtung verfügt«, gestand Worf. »Es ist ein wenig ungewohnt.«

»Sie werden sich daran gewöhnen.«

»Sir«, sagte Bashir zögernd, »ich spreche das Thema nur ungern an, aber unser Vertrag mit den Romulanern verbietet uns ausdrücklich, die Tarnvorrichtung innerhalb des Alpha-Quadranten einzusetzen.«

Sisko war einen Augenblick lang irritiert. Warum sprach er darüber, wenn es ihm so unangenehm war? Außerdem musste er doch wissen, dass sein Vorgesetzter den Vertrag kannte. Er hätte beinahe eine heftige Erwiderung losgelassen, wie er über unangemessene Belehrungen durch Untergebene dachte. Aber das wäre kein guter Anfang für eine Mission gewesen, von der sie vielleicht nie wieder zurückkehrten.

»Das ist völlig richtig«, sagte er schließlich. »Aber zwischen uns und Gul Dukat stehen mehrere hundert klingonische Schiffe, und ich habe vor, dieses Schiff unbehelligt zum Treffpunkt zu bringen.«

Bashir lächelte gezwungen. Er schien sich nicht bewusst zu sein, dass er seine Kompetenzen überschritten hatte. »Nun, ich werde den Romulanern nichts davon sagen, wenn Sie es auch nicht tun.«

Die Unermesslichkeit des freien Weltraums war schockierend. Nur wenn man verstand, mit welcher Geschwindigkeit sie sich bewegten – mit Warp acht –, erhielt man einen Eindruck davon, wie leer der Raum im Grunde war. Sie drangen Lichtjahr um Lichtjahr weiter in die unendliche Einsamkeit vor, wo sie ganz allein auf ihre Kraft und Entschlossenheit angewiesen waren. Und damit wurde gleichzeitig die Gefahr immer größer, dass sie nicht mehr lebend zurückkehren würden.

Da es in diesem Sektor nur wenige Sterne gab, war der Weltraum hier besonders schwarz. Außer auf Bajor existierte kaum Leben in dem Sektor, und dieser Umstand hatte es den Cardassianern sehr erleichtert, Bajor so viele Jahre lang zu besetzen. Niemand war an diesem Planeten interessiert gewesen. Niemand außer den Bajoranern.

Und jetzt ist die Föderation hier, dachte er, während ihm klar wurde, wen er mit dieser Mission zu beschützen versuchte. Es war kaum zu glauben, aber sie halfen den Cardassianern. Wie sehr sich manche Dinge ändern konnten …

»Captain«, sagte Worf und riss Sisko aus seinen Gedanken. »Ich registriere Trümmer, und zwar auf Position null zwei fünf Komma drei eins neun.«

Unwillkürlich senkte er die Stimme, als könnte ihn jemand da draußen trotz ihrer Tarnung hören, während sie sich anschlichen. »Commander, gehen Sie auf ein Viertel Impulskraft herunter.«

»Ja, Captain«, bestätigte Dax.

Worf starrte gebannt auf seine Anzeigen. »Es scheint sich um die Wracks von mehreren cardassianischen Schiffen zu handeln.«

Sisko beugte sich vor. »Auf den Schirm!«

Der Hauptbildschirm veränderte sich, als die leistungsfähigen Sensoren auf computerunterstützte Vergrößerung gingen und drei Kriegsschiffe der Galor-Klasse zeigten.

Es handelte sich um Wracks. Die Außenhüllen waren noch einigermaßen intakt, doch ansonsten trieben sie ohne Energie durch den Raum, wie die Sensoren feststellten.

»Gibt es Anzeichen für Überlebende?«, fragte Bashir automatisch.

Mehrere Sekunden lang antwortete niemand, als wollte keiner die Verantwortung für die Konsequenzen übernehmen.

Dann sagte Dax: »Das wäre durchaus möglich, aber wir könnten es nur erfahren, wenn wir die Tarnung verlassen und die primäre Sensorenstaffel einsetzen.«

Worf wandte sich an Sisko. »Sir, ich rate dringend davon ab, die Tarnvorrichtung zu deaktivieren.« Die übrige Besatzung sah ihn daraufhin an, als wäre er ein Henker mit schwarzer Kapuze, so dass er hinzufügte: »Höchstwahrscheinlich liegen in der Umgebung getarnte klingonische Kampfschiffe auf der Lauer.«

Bashir drehte sich mit trotziger Miene zu ihm um. »Das klingt in meinen Ohren aber nicht sehr ehrenhaft.«

Worf wehrte die Beleidigung mit einem finsteren Blick ab. »Im Krieg gibt es nichts Ehrenhafteres als den Sieg.«

Alle Augen blickten ihn an, dann richteten sie sich nach und nach auf Sisko und warteten ab, was er sagen würde. Plötzlich war er derjenige, der sich wie ein Henker vorkam.

Vielleicht blieb ihnen gar keine Wahl. Sie konnten weglaufen und sich verstecken oder sich zeigen und kämpfen.

Aber nicht immer war die rechte Zeit zum Kämpfen. Die Cardassianer waren schließlich nicht ganz schuldlos an den Ereignissen. Wäre ihre Gesellschaft offener, würden sie am freien Austausch von Waren und Ideen teilnehmen, würden sie vermutlich nicht so leicht das Opfer von Verdächtigungen werden – vor allem durch so misstrauische Leute wie die Klingonen.

»Commander«, sagte er zu Dax, »halten Sie uns auf ein Viertel Impulsgeschwindigkeit, bis wir die Wracks passiert haben, und gehen Sie dann wieder auf Warp.«

Bashir trat vor. »Sir, wenn es tatsächlich Überlebende gibt …«

»Es tut mir leid, Doktor, aber ein solches Risiko können wir nicht eingehen. Wir müssen die Verabredung mit Dukat einhalten.«

Bashir fügte sich widerstrebend den harten Tatsachen und sprach diesen unangenehmen Punkt nicht mehr an – nur dass es sein Job war, alles Menschenmögliche in dieser Richtung zu versuchen.

Sisko fühlte sich ausgelaugt, als er sich aus seinem Kommandosessel erhob. »Ich bin im Maschinenraum und werde die Energiegitter überprüfen. Wir müssen für alles bereit sein. Unter diesen Umständen können wir nicht wissen, was uns erwartet.«

»Ja, Sir«, sagte Dax leise. Offenbar hatte Bashirs Einwand sie nicht kalt gelassen.

Das Maschinendeck der Defiant war ein Labyrinth aus Energieleitungen. Hier unten diente fast alles der Versorgung der Triebwerke und der Waffen. Auf der Brücke schien die Anordnung der Systeme auf den ersten Blick wie gewohnt, doch hier unten nahmen Dinge wie die Sensorsteuerung, die Ambientenkontrolle und sogar die Lebenserhaltung verhältnismäßig wenig Raum ein. Die nackte Zweckdienlichkeit des Maschinenraums war ganz auf Kraft und Stärke, auf Überleben durch Brutalität ausgerichtet. Dies war ein Kampfschiff, und nirgendwo wurde diese Tatsache deutlicher als in seinen Eingeweiden.

Bashirs Forderung hallte immer noch in Siskos Kopf nach. Seitdem er nach DS Nine gekommen war, hatte er noch nie jemandem rundweg die Hilfe verweigern müssen – jedenfalls nicht ohne Kampf. Doch wenn er in Zukunft jede Mission unter diesen Bedingungen durchführen musste, wenn er begann, das Leben Hunderter zu riskieren, um zwei oder drei zu retten, musste er darauf achtgeben, dass dies nicht zu einer Gewohnheit wurde. Die Situation war schwierig.

Er scheuchte die Ingenieure auf und ließ sie unter seiner Anleitung die Systeme überprüfen, nicht nur aus Umsicht, sondern auch um das Echo von Bashirs Worten und das Bild der cardassianischen Schiffe zu verdrängen, wie sie hilflos durchs All trieben, hier draußen, wo kaum jemand zufällig auf sie stoßen würde.

Schließlich entdeckte er ein Problem und stürzte sich darauf. Er ließ nicht die kleinste Abweichung gelten. Wenn er mögliche Überlebende im Stich lassen musste, wollte er wenigstens dafür sorgen, dass die Rettungsmission, die seine eigentliche Aufgabe war, erfolgreich verlief.

»Und überprüfen Sie noch einmal das sekundäre Energiegitter. Es funktioniert immer noch nicht so, wie es sollte.«

Als er einem der Ingenieure diese Anweisung gab, spürte er, dass plötzlich jemand neben ihn getreten war.

Der Ingenieur blickte auf, nickte und machte sich sofort an die Arbeit.

Worf sah auf Sisko herab, der neben den Zuleitungen für die Energiegitter in die Knie gegangen war. »Könnte ich kurz mit Ihnen sprechen, Captain?«

Sisko stand auf. »Was kann ich für Sie tun, Mr. Worf?«

»Sir, ich würde gerne wissen … warum Sie mich für die Kommunikation und nicht für die taktische Station eingeteilt haben.«

Sisko durchdachte ein halbes Dutzend möglicher Antworten, bis er sich für die Wahrheit entschied, da sie ohnehin schon mitten in der Situation steckten, aus der er Worf ursprünglich hatte heraushalten wollen.

»Ich wollte Sie nicht mit dem Problem konfrontieren, vielleicht auf Ihre eigenen Leute schießen zu müssen«, sagte er schließlich.

War Worf wirklich nicht von selbst darauf gekommen? Sisko wusste es nicht.

»Ich verstehe«, sagte der Klingone nur.

Sisko stand auf. »Wenn Sie möchten, kann ich Sie mit der Leitung der Reparaturteams beauftragen. Dann müssten Sie überhaupt nicht auf der Brücke sein, wenn es Schwierigkeiten gibt.«

Worfs Gesichtsausdruck ließ erkennen, dass er daran noch gar nicht gedacht hatte, und er zog eine Miene, als hätte er gerade etwas Unappetitliches gegessen.

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Sir, würde ich gerne auf der Brücke bleiben.«

Sisko nickte. »Ich hatte gehofft, dass Sie das sagen würden. Schließlich ist das meiner Ansicht nach der Ort, wo Sie hingehören.« Er zögerte einen Moment, gab sich dann jedoch einen Ruck. »Ich habe über Ihr Kündigungsgesuch nachgedacht.«

Worf wurde steif und hielt die Luft an, als würde er mit einem Schlag ins Gesicht rechnen. Er presste die Lippen zusammen und wartete ab, was Sisko ihm zu sagen hatte.

Sisko verstand diese Reaktion als Zeichen, dass er weitersprechen sollte, und sagte: »Wenn Sie wirklich Starfleet verlassen wollen, werde ich Ihnen nicht im Weg stehen. Ich werde Ihr Gesuch befürworten, sobald wir zur Station zurückgekehrt sind.«

So lauteten seine Worte. Doch mit seinem Blick und seinem Tonfall sagte er deutlich, dass er eine solche Entscheidung für einen großen Fehler und einen zweifachen Verlust hielt. Nicht nur Starfleet würde verlieren, sondern auch Worf. Viele Außenseiter hatten im Starfleet-Dienst Anerkennung gefunden und damit die Leiden ihrer Kindheit, in der sie wie Worf verspottet worden waren, überwinden können. Er gehörte nicht nur hierher, sondern hier hatte er endlich sein Leben in den Griff bekommen.

Sisko wartete und sah ihn herausfordernd an. Er konnte die Vorstellung einfach nicht ertragen, wie Worf an den Kontrollen irgendeines Frachtraumschiffs saß und über Jahre hinweg dieselben Handelsrouten abflog.

Worf wirkte unglücklich. »Das … würde ich zu schätzen wissen, Sir.«

Wie ein geprügelter Hund machte er kehrt und verließ den Maschinenraum.

Das war Sisko ein Lächeln wert.

 

»Sind Sie schon mit den Schrapnell-Röhren fertig?«

»Schon seit fast einem Monat.«

»Was ist mit den Sensoren für die automatische Zielerfassung? Es wäre unpraktisch, wenn wir jedes Mal per Hand zielen müssten.«

»Sie stehen auf Knopfdruck bereit. Ein, aus, überhaupt kein Problem. Hier sind die optischen Zielsucher … und hier haben wir die Nachführung für Hochenergiesalven im Nahbereich. Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde, aber im Augenblick bin ich geradezu froh, dass wir das Dominion haben. Andernfalls hätten wir niemals diese Aufrüstungen durchführen können, und schon gar nicht in so kurzer Zeit.«

»Manchmal braucht es eben einen gewissen Anstoß.«

Kira Nerys verdrehte die Augen, als sie O'Brien so sprechen hörte, doch sie wusste genau, wie er es meinte. Die Föderation hatte es nicht eher für nötig befunden, die Verteidigungssysteme von DS Nine nachrüsten zu lassen, bis sich eine deutliche Bedrohung von der anderen Seite des Wurmlochs bemerkbar gemacht hatte. Plötzlich wurde das, was bisher nur eine Zwischenstation gewesen war, zu einer Grenzfestung, und auch für die Besatzung hatte sich einiges verändert.

Miles O'Brien, der neben ihr an der technischen Station in der Zentrale stand, schüttelte den Kopf. »Ich hoffe nur, dass auch alles funktioniert«, sagte er.

Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Sind Sie sich etwa nicht sicher?«

Die neuen Systeme waren, für sich betrachtet, zwar äußerst zuverlässig, doch es blieb immer noch die Frage, ob sie sich ohne Probleme in die cardassianische Konstruktion der Station einfügen würden. Sie hatten nicht genügend Zeit gehabt, alle technischen Einrichtungen durch Starfleet-Systeme auszutauschen. Daher hatte O'Brien an den Verbindungsstellen improvisieren müssen. Nur zwei der ursprünglich sechs Fusionsreaktoren der Station waren noch in Betrieb, seit Starfleet den Außenposten übernommen hatte. Diese zwei Reaktoren hatten bisher ausreichend Energie für die Lebenserhaltung und die allgemeinen Funktionen geliefert, und niemand war auf die Idee gekommen, dass DS9 vielleicht eines Tages in einen Krieg verwickelt werden würde und größere Energiemengen für leistungsfähige neue Waffensysteme benötigen könnte.

Und sie hatten auch keine Zeit für gründliche Tests gehabt.

»So wie ich die Lage sehe«, sagte O'Brien schließlich zu Kira, »gibt es zwei Möglichkeiten. Entweder alles läuft bestens …«

»Oder?«

»Oder … wir jagen die ganze Station in die Luft.«

Sie bedachte ihn mit einem ernsten Blick. »Wollen wir hoffen, dass wir das niemals herausfinden müssen.«


Kapitel 17

 

»Wie sieht es aus?«

Ben Sisko ließ sich in den Kommandosessel sinken, nachdem Jadzia Dax ihm Platz gemacht hatte. Worf und Bashir waren an ihren Stationen und hatten offenbar weder das Bedürfnis, miteinander zu reden, noch ihm Meldung zu machen.

»Wir nähern uns dem Treffpunkt«, teilte Dax ihm mit.

»Sir«, sagte Worf. »Direkt vor uns registriere ich die Emissionen eines Schusswechsels. Es scheint sich um drei klingonische Kampfkreuzer zu handeln, die ein einzelnes cardassianisches Schiff angreifen. Es ist schwer beschädigt.«

Dax wartete kaum ab, bis Worf zu Ende gesprochen hatte. »Captain, ich empfange ein Notsignal von Dukat. Auf Audiofrequenz.«

»Stellen Sie ihn durch.«

Während Dax versuchte, das gestörte Signal zu verstärken, beugte Sisko sich in seinem Sessel vor.

Die Nachricht war von starkem Rauschen verzerrt.

»Hier spricht Gul Dukat vom Kreuzer Prakesh. Wir werden angegriffen. Unsere Schilde verlieren Energie. Ich weiß nicht, wie lange wir uns noch halten können. Schicken Sie sofort Verstärkung. Ich wiederhole, hier spricht …«

»Wir befinden uns in Sichtweite«, meldete Dax.

Sisko nickte. »Auf den Schirm. Maximale Vergrößerung.«

Die Darstellung des Bildschirms wechselte mit geradezu künstlerischer Perfektion.

Vor ihnen hing ein klobiges cardassianisches Schiff, das vergeblich dem Feuer eines angreifenden klingonischen Kriegsschiffs auszuweichen versuchte. Der Angreifer hatte die Flügel in Kampfstellung gesenkt, während die algengrüne Hülle im Licht eines kleinen Doppelsternsystems ohne Leben schimmerte.

Er stieß wie ein Raubvogel auf das cardassianische Schiff nieder und deckte es mit ununterbrochenen Salven aus Disruptorfeuer ein, die wie ein Skalpell in die überforderten Deflektorschilde und stellenweise sogar in die Außenhülle seines Opfers schnitten.

»Wie lauten Ihre Befehle, Captain?« Worfs Stimme riss Sisko aus der hypnotischen Starre, mit der er auf den Bildschirm blickte.

Bashir starrte auf die gleiche Weise. Sie brauchten einen Moment, um das Gesehene zu verarbeiten und sich vorzustellen, wie dieses Disruptorfeuer ihre Heimatplaneten zerstörte.

»Zwei Jahrzehnte Frieden«, sagte der Arzt, »und jetzt das!«

»Benjamin«, sagte Dax leise, »Dukats Schiff kann sich nicht mehr lange halten.«

Sisko starrte finster auf den Bildschirm. Bis jetzt hatte er die vage Hoffnung genährt, dass dieser Fall nicht eintreten würde, dass sie Dukat vor den Klingonen erreichen könnten, woraufhin die cardassianische Regierung und der Rat der Föderation gemeinsam eine friedliche Lösung finden würden.

Jetzt war diese Hoffnung gescheitert. Es wurde bereits geschossen.

»Machen Sie die Photonentorpedos bereit«, sagte er. »Deaktivieren Sie die Tarnvorrichtung und fahren Sie die Schilde hoch. Wir wollen doch mal sehen, was sie dazu sagen.«
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Kapitel 18

 

»Alarmstufe Rot!«

Die Tageslichtbeleuchtung erlosch und wurde durch das augenschonende rötliche Licht des Alarmzustands ersetzt. Ben Siskos Hände klammerten sich um die Armlehnen seines Kommandosessels.

Dr. Bashir verließ sofort die Brücke und machte sich auf den Weg zur Krankenstation, wo er in einigen Minuten höchstwahrscheinlich dringend gebraucht wurde. Auch auf den anderen Decks des Schiffes nahmen alle ihre Posten für den Notfall ein.

Jetzt war die Brücke eine straff organisierte Arbeitseinheit. Es herrschte eine angespannte Stille.

Auf dem Bildschirm vor Sisko war zu sehen, wie sich geschmolzene Substanz aus dem cardassianischen Schiff ergoss, als der klingonische Kampfkreuzer abdrehte und zu einem neuen Schlag ausholte.

Sisko wandte Worf den Kopf zu, ohne ihn anzusehen. »Commander, senden Sie ein Signal der Priorität Eins an das Klingonenschiff. Sie sollen sofort den Angriff abbrechen und sich auf Distanz halten.«

Worf antwortete nicht, sondern arbeitete stumm an seinem Monitor, bis er sich zu Sisko umdrehte. »Nachricht abgeschickt. Sir, ich halte es für äußerst unwahrscheinlich, dass die Klingonen auf Ihre …«

Sisko hätte ihn am liebsten mit einem ungeduldigen Befehl zum Schweigen gebracht. Er musste einfach eine solche Warnung abgeben, damit man ihm später nicht vorwerfen konnte, er hätte nicht einmal versucht, den Konflikt ohne Waffeneinsatz zu beenden. Worf musste doch wissen, dass es seine Pflicht war, auf diese Weise vorzugehen.

Doch plötzlich wurde die Defiant von gegnerischem Feuer getroffen. Der Boden kippte nach unten weg, aber das Schiff stabilisierte sich sofort wieder. Alle Anwesenden hatten ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend und butterweiche Knie.

»Wir werden vom ersten Kampfkreuzer beschossen. Schilde halten.«

»Ich verstehe, was Sie sagen wollten, Mr. Worf«, erwiderte Sisko mit einer Spur Sarkasmus. »Dann wollen wir ihnen mal zeigen, womit sie es zu tun haben.« Er drehte sich zu Blake an der Waffenkonsole herum. »Angriffsmuster Omega. Zielen Sie auf die Maschinen.«

»Ja, Captain.«

»Und Dax, versuchen Sie uns zwischen die Klingonen und das cardassianische Schiff zu bringen. Wenn wir den Angriff auf unsere Schilde lenken, gewinnen die Cardassianer vielleicht Zeit, um sich in ein Rettungsboot zu flüchten.«

»Ich bezweifle, dass ihre Rettungsboote noch einsatzfähig sind«, meldete Worf. »Ich registriere besonders schwere Schäden auf der Unterseite des Schiffes. Offensichtlich hatten die Klingonen nicht die Absicht, jemanden entkommen zu lassen.« Er blickte Sisko an. »Den Klingonen geht es gar nicht um das Schiff …«

Die Defiant flog eine enge Kurve und schob sich in den Feuerbereich der klingonischen Schiffe, während sie eine Salve aus schwerem Phaserfeuer auf das Schiff eröffnete, das den Angriff geführt hatte.

»Treffer!«, rief Bashir. »Wir haben ihre Maschinen erwischt!«

Blake nickte. Ihr Gesicht glänzte vor Schweiß.

»Sie ziehen sich zurück«, sagte Dax. »Zumindest das erste Schiff.«

Wieder schlug Disruptorfeuer mit tödlicher Gewalt in die Schilde. Die Leute auf der Brücke waren bereit, sich zu verteidigen, und beugten sich angespannt über ihre Konsolen.

»Ich empfange eine Nachricht vom cardassianischen Schiff«, meldete Worf. Seiner Haltung war deutlich anzumerken, wie unbehaglich er sich fühlte.

»Stellen Sie sie durch.«

Sisko stand auf und ging zu einem Monitor hinüber, wo Dukats Gesicht ihn erwartete.

»Mein Kompliment, Captain. Sie legen eine geradezu cardassianische Pünktlichkeit an den Tag.«

Im Hintergrund war Dax' Befehl zu hören: »Feuern Sie die Phaser ab.«

Glühende Pfeile schossen mit solcher Gewalt aus den Waffenstellungen der Defiant, dass Sisko sich an der Konsole festhalten musste, um nicht zu stürzen. Dieses Schiff war in der Tat ein geballtes Kraftpaket.

»Dukat«, sagte er, »geben Sie Energie auf Ihre Triebwerke und machen Sie sich bereit, uns nach DS Nine zu folgen.«

»Das wäre ein ausgezeichneter Vorschlag«, sagte der Cardassianer, »wenn ich noch über funktionsfähige Triebwerke verfügen würde.«

Das änderte natürlich einiges an der Situation.

»Wie sieht es bei Ihnen aus?«, fragte Sisko.

»Ausweichmanöver Gamma Sechs!«, hörte er Dax' Anweisung.

Er verzichtete darauf, sie zu fragen, warum sie ein Ausweichmanöver anordnete, statt den Angriff fortzusetzen. In einer Minute würde er ohnehin wieder den Kommandosessel übernehmen.

»Unsere Triebwerke sind zerschossen«, sagte Dukat, »unsere Schilde sind ohne Leistung, und unsere restliche Bewaffnung ist nicht der Rede wert.«

Sisko spürte, wie ihm vor Verzweiflung der Schweiß ausbrach. Na gut, dann mussten sie es auf die harte Tour versuchen.

»Machen Sie sich zum Evakuieren bereit. Wir werden Sie herüberbeamen, sobald es uns möglich ist.«

Dukat blickte ihn mit leichter Verwunderung an. »Wenn Sie Ihre Transporter einsetzen wollen, müssen Sie vorher die Schilde deaktivieren.«

»Lassen Sie das meine Sorge sein. Sisko Ende.«

Er wurde herumgerissen, als das Schiff von einem schweren Treffer erschüttert wurde. Aus der taktischen Station sprühten Funken. Feuer auf der Brücke!

Als Sisko das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, sah er, dass Fähnrich Blake bewusstlos am Boden lag. Funken brannten sich in ihr Gesicht, aber sie konnte jetzt nichts davon spüren. Sie fiel für die nächste Zeit aus.

Er hätte beinahe selbst die taktische Station übernommen, doch Worf war schneller. Der klingonische Offizier übernahm die Kontrollen der Waffensysteme, als wären es alte Handschuhe, in die seine Finger mühelos hineinglitten.

»Mr. Worf?«, sagte Sisko, nachdem er sich über den geneigten Boden zu seinem Kommandosessel vorgekämpft hatte.

»Die Waffen sind bereit, Captain«, entgegnete Worf völlig ruhig.

Sisko bestätigte mit einem Nicken, während die Defiant in heftiges Kreuzfeuer geriet.

»Sir«, fügte Worf hinzu, »es hat sich nicht als effektiv erwiesen, das Feuer auf die Maschinensektionen zu beschränkten.«

Die Konsequenzen waren klar. Sie konnten sich keine Rücksicht mehr erlauben.

Immerhin war es eine Empfehlung seines neuen taktischen Offiziers. Sisko entschied, dass er ihn befolgen sollte, und erkannte, dass er Worf keinen Gefallen getan hatte, als er ihn davon abgehalten hatte, sich gegen ihren gemeinsamen Feind zu wehren.

»In Ordnung«, sagte er. »Erwidern Sie das Feuer nach eigenem Ermessen.«

Worf reagierte ohne Anzeichen von Bedauern. Er wirkte vielmehr erleichtert. »Verstanden, Captain.«

Die Phaser standen nun unter voller Energie. Sie waren stark genug, um einen Planeten auseinanderzuschneiden.

»Wählen Sie eins der Schiffe aus, Dax, und verfolgen Sie es«, sagte Sisko. »Wir dürfen nicht versuchen, sie alle gleichzeitig anzugreifen. – Nehmen Sie das da!«

»Verstanden«, antwortete Dax und bediente ihre Kontrollen.

Die Defiant verließ ihren bisherigen Kurs und stellte sich direkt dem nächsten Klingonenschiff. Beide Schiffe entluden gleichzeitig ihre Energien auf den Gegner. Sie ließen den Weltraum aufglühen, während Asteroiden, die zufällig die Schussbahnen kreuzten, zu Trümmerwolken zerplatzten.

Die Treffer, die nicht von den Schilden absorbiert werden konnten, hallten laut durch das Schiff. Es dröhnte wie ein Brummschädel.

Hartnäckig setzte die Defiant dem klingonischen Schiff zu, ohne sich von den anderen ablenken zu lassen, bis das Feuer auf der Unterseite offenbar eine Schwachstelle in den Deflektorschilden fand, die von den Sensoren der Defiant bisher nicht bemerkt worden war.

Auf dem Hauptbildschirm explodierte das Klingonenschiff in einem hellen Feuerball, der schnell verglühte.

»Nummer eins«, sagte Sisko nicht ohne Anerkennung. »War das ein Glückstreffer?«

Worf drehte sich um. »Ja, Sir. Ich hatte nur auf die Energieversorgung gezielt, aber dann traf der Schuss genau in den Warpkern.«

»Ich glaube Ihnen. Ein guter Schuss, Mr. Worf.«

»Danke, Sir.«

Dax lenkte mit einer leichten Kopfdrehung seine Aufmerksamkeit auf sich, da sie viel zu beschäftigt war, um sich einen Seitenblick erlauben zu können. »Dukats Schiff wird wieder beschossen. Ich weiß nicht, wie lange sie dem Feuer noch standhalten können.«

»Ein weiteres Klingonenschiff hat sich enttarnt«, meldete Worf. »Es ist ein Kampfkreuzer der Vor'Cha-Klasse.«

Das war nicht gut. Der Vorteil, den sie durch die Vernichtung eines Schiffes erzielt hatten, wurde durch das Auftauchen dieses neuen Gegners wieder zunichte gemacht. Selbst ein Kraftpaket wie die Defiant konnte sich nicht gleichzeitig gegen so viele Schiffe zur Wehr setzen, zumal eins davon ein schwerer Kampfkreuzer war. Es wäre besser, die Aktion zu beenden und sich schnellstens aus dem Staub zu machen.

Er stemmte einen Ellbogen auf die Armlehne seines Sessels. »Sisko an Transporterraum. Halten Sie sich bereit, die Überlebenden an Bord zu beamen.«

»Ja, Captain«, antwortete der zuständige Offizier.

»Sisko an Bashir. Bereiten Sie sich auf Verletzte vor, Doktor. Und die Sicherheit soll sich bereithalten. Ich möchte, dass unsere Gäste einem Bluttest unterzogen werden.«

»Verstanden!«

Dax, die den Angriff auf die feindlichen Schiffe fortsetzte und ihnen einige Schäden zufügen konnte, sagte etwas, aber Sisko hörte es nicht. Als er zu ihr hinübersah, feuerte sie ununterbrochen Salven gegen die neue klingonische Angriffswelle ab und hinderte die Klingonen daran, sich zu einer vorteilhaften Formation zu sammeln.

Worf blickte kurz zu Sisko hinüber und fragte: »Bluttests?«

»Nur für den Fall, dass Martok doch recht hatte.«

»Benjamin«, mischte sich Dax ein, »wir werden mindestens zwei Minuten brauchen, um Dukats Schiff zu evakuieren. Auch wenn die Defiant gut gepanzert ist, glaube ich nicht, dass wir uns so lange mit abgeschalteten Schilden halten können.«

Er wollte gerade etwas erwidern, als Worf ihm zuvorkam.

»Sir, ich habe einen Vorschlag.«

Sisko drehte sich zu ihm um. Seine Konzentration auf Worfs persönliche Probleme hatte ihn völlig vergessen lassen, dass Worf trotz allem ein fähiger Brückenoffizier mit jahrelanger Erfahrung war.

Die zwei Männer blickten sich an, während der Widerschein der Phaser- und Disruptorschüsse auf ihren Gesichtern flackerte.

»Sprechen Sie, Mr. Worf!«

»Sir«, begann der Klingone hastig, »es könnte möglich sein, die Traktorstrahlen dieses Schiffes so zu modulieren, dass sie wie zusätzliche Schilde funktionieren. Damit könnten wir das Disruptorfeuer lange genug abhalten, um die Leute an Bord beamen zu können.«

»Kennen Sie sich damit aus?«

»Ich glaube, ich kann es schaffen.«

»Dann tun Sie es. Übernehmen Sie jedes System, das Sie dazu brauchen. Dax, schalten Sie das Traktorsystem auf die taktische Station.«

Sie schien skeptisch zu sein, sagte aber nichts. Draußen tobte ein Feuersturm, dem sie jederzeit zum Opfer fallen konnten, wenn sie den Vor'Cha-Kreuzer nicht abwehren konnten.

Er war ihnen auf den Fersen und feuerte ohne Pause Disruptorschüsse in ihre Heckschilde. Die Defiant hielt dem Feuer stand, doch ohne die Schilde wäre sie verloren.

Dax erwiderte das Feuer, aber die Situation wurde allmählich kritisch. Das Schiff stöhnte auf, während es tödliche Energien gegen die Angreifer schleuderte und gleichzeitig beschleunigte, nachdem es schon einige Treffer hatte einstecken müssen. Die Energiereserven der Defiant wurden hauptsächlich dazu eingesetzt, die Angreifer vom cardassianischen Schiff fernzuhalten. Dabei kümmerte man sich kaum um die Klingonenschiffe, die die Defiant aus unmittelbarer Nähe beschossen. Es waren quälende Minuten.

»Captain«, sagte Worf zwei Minuten später, »ich glaube, ich könnte es jetzt versuchen.«

»Ist Dukats Schiff in Transporterreichweite?«

»In dreißig Sekunden«, sagte Dax, ohne ihre Konsole aus den Augen zu lassen. »Fünfundzwanzig … zwanzig …«

»Mr. Worf?«

»Ich halte mich bereit, Sir.«

»Zehn …«

»Dax, machen Sie sich bereit, die Schilde zu deaktivieren. Transporterraum, warten Sie auf mein Kommando!«

»Fünf …«

»Mr. Worf, aktivieren Sie den Traktorstrahl. Es geht los!«


Kapitel 19

 

»Es funktioniert, Benjamin!«

Jadzia Dax blickte auf den Bildschirm mit der Hecksicht. Er zeigte ein bizarres Spektakel, als der Angreifer in einen Trichter aus aufgefächerten Traktorstrahlen gehüllt wurde. Sie wurden immer noch beschossen, doch das Disruptorfeuer hatte deutlich an Wirksamkeit verloren, und der zuvor ohrenbetäubende Lärm an Bord der Defiant war zu einem dumpfen Hallen abgeklungen.

»Sie hatten recht, Mr. Worf«, sagte sie. »Der modulierte Traktorstrahl lenkt tatsächlich den größten Teil der Disruptorenergie ab.«

»Die Effektivität der klingonischen Disruptoren liegt bei fünfzig Prozent«, meldete Worf, als ginge es ihn kaum etwas an.

»Gut gemacht, Mr. Worf«, lobte Sisko. »Dax, Schilde herunterfahren. Transporterraum, beginnen Sie jetzt mit der Notevakuierung.«

»Der Transporter arbeitet.«

Das Schiff schüttelte sich heftig, als wäre der Traktorstrahl ein Anker, an dem es zerrte. Dieser Vergleich war natürlich nicht wörtlich zu nehmen.

»Die Panzerung hält«, sagte Dax.

Nach einem weiteren Treffer meldete Worf: »Die Klingonenschiffe kommen näher. Die Armierung auf der Backbordseite verliert ihre Integrität.«

Sisko beugte sich über die Kommunikationseinheit. »Transporterraum, wie weit sind Sie?«

»Captain, hier spricht Dukat. Fast die Hälfte der Ratsmitglieder sind noch in meinem Schiff. Wir brauchen noch mindestens eine Minute.«

Er realisierte für einen Augenblick das Unwirkliche der Situation, als Dukat auf seine Frage antwortete: dass Dukat mit ihm kooperierte, auch wenn er die Dreistigkeit besaß, einfach die Station eines Technikers zu übernehmen. Aber vermutlich herrschte dort unten ein solches Durcheinander, dass der Transporterchef möglicherweise ganz andere Sorgen hatte, als Sisko Meldung zu machen.

»Noch eine Minute«, murmelte Sisko und versuchte, im Kopf durchzukalkulieren, wie sich diese Zeitspanne auf ihren Energievorrat und die Außenhülle auswirken mochte. Dazu müsste er die genauen Energieverhältnisse und die Belastungsgrenzen für das Material kennen. Wie viel konnte das Schiff noch einstecken?

»Es sieht ganz danach aus, dass wir nun erfahren werden, wie viel dieses Schiff wirklich aushält«, sagte er laut, ohne dass er es wollte. Vielleicht hätte er diese Überlegung lieber für sich behalten sollen.

»Die Klingonen haben sich auf optimale Waffenreichweite genähert«, sagte Worf laut, um den prasselnden Lärm des Disruptorfeuers zu übertönen.

Auf dem Bildschirm war zu sehen, wie die klingonischen Schiffe herabstießen und die Defiant mit gut koordinierten Attacken in die Zange nahmen. Sie ließen den Raum in einem Feuerwerk aus glühendem Metall erstrahlen, während sie eine Schicht nach der anderen von der Außenhülle der Defiant abschälten.

Hartnäckig wehrte sich die Defiant mit ununterbrochenen Salven, die in die vorderen Schilde der angreifenden Schiffe schlugen und gelegentlich bis zur Metallhülle durchdrangen. Wenn die Schlacht vorbei war, würden auf jeden Fall mehrere dieser Schiffe so stark beschädigt sein, dass sie nicht mehr zu reparieren waren.

Selbst wenn die Defiant besiegt wurde, hätten die Klingonen einen hohen Preis für diesen Triumph zu bezahlen.

Nach wie vor schlugen vernichtende Energien in die hinteren Schilde des Kampfschiffes ein, bis ein Volltreffer es mit einem Ruck vom Kurs abbrachte. Sisko hielt sich an seinem Kommandosessel fest, während die Brückenbesatzung durcheinandergewirbelt und von einem Funkenregen aus den Konsolen überschüttet wurde.

»Die Hülle ist beschädigt«, rief Dax im Lärm der überlasteten Systeme. »Wir haben Plasmalecks auf den Decks zwei, drei und fünf, und wir haben das Torpedogeschütz am Heck verloren.«

Ohne ihr zu antworten, beugte Sisko sich über die Kommunikationseinheit und sagte laut: »Doktor?«

»Wir haben sie.«

Sisko richtete sich wieder auf und befahl mit triumphierendem Funkeln in den Augen: »Sofort die Schilde und die Tarnvorrichtung aktivieren!«

Hatte man ihn verstanden? In seinen Ohren war nur Lärm.

»Die Tarnvorrichtung reagiert nicht«, rief Dax. Offenbar dachte sie, er hätte ihre Meldung nicht gehört, denn kurz darauf wiederholte sie: »Sie funktioniert nicht.«

»Damit dürfte der Heimflug ein wenig interessanter werden«, erwiderte Sisko, um die Spannung aufzulockern. »Setzen Sie Kurs auf DS Nine, maximale Warpgeschwindigkeit.«

Als die Defiant abdrehte und beschleunigte, zeigte der Bildschirm das glühende cardassianische Schiff, das nur wenige Sekunden nach der erfolgreichen Evakuierung in einem Feuerball explodierte.

Das noch intakte klingonische Kriegsschiff und der schwere Kampfkreuzer drehten ebenfalls bei und setzten der Defiant mit Warpgeschwindigkeit nach.

 

Julian Bashir hatte schon des Öfteren mehrere Patienten in einer Katastrophensituation versorgen müssen, aber noch nie zuvor Cardassianer.

Es waren Dutzende, und er konnte nicht leugnen, dass ihm bei diesem Anblick ein wenig unwohl wurde. Niemand konnte so lange unter Bajoranern leben, ohne zumindest teilweise von ihrem Unbehagen angesteckt zu werden, das sie gegenüber ihren ehemaligen Sklaventreibern empfanden.

Doch er konnte sich gut von diesen Gefühlen ablenken, indem er sich um die Verletzungen kümmerte.

Nur als er die Bluttests durchführen musste, wurde er etwas nervös. Die Wahrscheinlichkeit war zwar äußerst gering, dass die Klingonen recht hatten und nicht nur unbegründeten Gerüchten Glauben schenkten. Aber nichtsdestotrotz stellten die Gestaltwandler eine große Gefahr für diese Galaxis dar, und er musste sich eingestehen, dass er Angst davor hatte. Ob es sich bei seinen Patienten nun um Cardassianer oder Gestaltwandler handeln mochte, er war auf jeden Fall froh über die Anwesenheit der Sicherheitsleute von Starfleet.

Da Sisko sich inzwischen mit Gestaltwandlern auskannte, hatten sich die Sicherheitswächter in Zweiergruppen über den ganzen Raum verteilt und hielten ihre auf maximale Leistung eingestellten Phasergewehre bereit. Sie beobachteten Bashirs Patienten mit höchster Aufmerksamkeit, während die Ratsmitglieder nacheinander getestet und für echt befunden wurden.

Eine seltsame Vorstellung: dass Mitglieder der cardassianischen Regierung an Bord eines Föderationsschiffes als geringere Gefahr betrachtet wurden. Wie die Zeiten sich ändern konnten!

Das traf auch und vor allem auf Gul Dukat zu, der ihnen schon viele Probleme bereitet hatte. »Vielen Dank, Doktor«, sagte er, als er sich erhob. »Wenn Sie gestatten, würde ich jetzt gerne die Brücke aufsuchen.«

Bashir nickte und wandte sich ihm mit seiner Blutanalyseeinheit zu. »Es wird nur eine Minute dauern. Ihren Arm, bitte!«

Dukat wurde wütend. Zudem erinnerte ihn das Getöse, das nach wie vor die Hülle der Defiant erschütterte, an den Verlust seines eigenen Schiffes. Offenbar wusste er genau Bescheid. »Was soll das bedeuten?«

»Es ist nur ein einfacher Bluttest.«

»Ich versichere Ihnen«, sagte Dukat hochmütig, »dass ich kein Gestaltwandler bin.«

»Dann haben Sie auch nichts zu befürchten.«

»Diese Prozedur ist erniedrigend!«

Bashir nickte. Das hatte er bereits einige Male gehört.

»Ich weiß«, sagte er. »Jetzt reichen Sie mir bitte Ihren Arm. Sonst muss ich einen Sicherheitswächter bitten, mir zu helfen.«

Wieder ging ein Ruck durch den Boden, und die Wände ächzten und knirschten unter der Belastung. Mit einem widerwilligen Schnaufen streckte Dukat seinen dünnen Arm aus.

Bashir unterdrückte einen Seufzer. Es war noch viel zu früh, um Erleichterung zu empfinden.

 

»Dukat ist auf dem Weg zur Brücke, Benjamin.« Jadzia Dax gönnte sich einen verschmitzten Seitenblick auf Sisko, während das Kampfschiff weiterhin mit unvorstellbarer Geschwindigkeit durch den Raum schoss und sich der Festung näherte, in der sie sich wieder sicher fühlen konnten.

»Davon habe ich schon immer geträumt«, witzelte Sisko. »Zwei Klingonenschiffe sind mir auf den Fersen, und Dukat kommt auf meine Brücke.«

»Ich kann es kaum erwarten zu hören, wie er sich für die Rettung des Rates bedankt.«

Sisko blickte auf die Monitore, um die Daten der zwei Schiffe abzulesen, die sie verfolgten. »Du glaubst nicht, dass er es tut?«

»Oh, ich denke, er würde sich lieber jetzt bedanken als später in aller Öffentlichkeit«, sagte sie, während sie die Warpgeschwindigkeit des Schiffes um eine weitere Stelle hinter dem Komma erhöhte. »Aber ich bin überzeugt, dass er sich zunächst beschweren wird.«

Sisko schüttelte den Kopf. »Nicht einmal Dukat kann so undankbar sein.«

»Nein? Was hältst du von einer Wette?«

»Das kommt darauf an.«

Sie drehte sich um, so dass er ein Viertel ihres Gesichtes sehen und erkennen konnte, dass sie lächelte.

»Ich wette um ein fünfgängiges Abendessen, dass er innerhalb der ersten zehn Sekunden nach seinem Eintreffen auf der Brücke anfängt, sich zu beschweren.«

»Die Wette gilt«, sagte Sisko. Diese kleine Abmachung gab ihm neue Hoffnung. »Bereite dich schon mal darauf vor, dass du …«

Er konnte seinen Satz nicht mehr beenden. Der Turbolift zischte, und Dukat betrat die Brücke. Er wurde von einem Sicherheitswächter begleitet, der genauso groß wie er, aber doppelt so kräftig gebaut war.

»Captain«, sagte Dukat, »würden Sie bitte diesem Wachmann sagen, dass er mir nicht auf Schritt und Tritt folgen muss? Er gibt mir das Gefühl, ich sei hier nicht willkommen!«

Sisko warf Dax einen überraschten Blick zu.

»Du schuldest mir ein Abendessen, Benjamin«, sagte sie.

Dukat blickte von ihr zu Sisko. »Was hat das zu bedeuten?«

»Captain Sisko hat gewettet, Sie würden ihm für die Rettung danken, bevor Sie anfangen, sich zu beklagen.«

Sisko erkannte, dass Dax sowohl ihn als auch Dukat hereingelegt hatte – indem sie sich auf seine Kosten die Möglichkeit zu einem Seitenhieb gegen Dukat verschafft hatte. »Ich habe verloren«, konnte er nur noch eingestehen.

»Captain«, sagte Dukat mit verändertem Tonfall, »ist Ihnen bewusst, dass sich ein Klingone auf Ihrer Brücke befindet?«

Im selben Tonfall hätte er auch sagen können: Captain, ist Ihnen bewusst, dass ein Skorpion auf Ihrer Schulter sitzt?

Dukat blickte finster zu Worf hinüber, und Worf erwiderte geduldig seinen Blick. Es bestand kein Zweifel daran, dass sie ein ähnliches Maß an Sympathie füreinander empfanden.

Da Sisko sich nicht wegen seiner Auswahl der Brückenbesatzung rechtfertigen wollte, sagte er nur: »Wegen dieses Klingonen sollten Sie sich keine Sorgen machen.« Er zeigte auf den Hauptbildschirm. »Auf Hecksicht umschalten, maximale Vergrößerung.«

Das Bild veränderte sich mit einem leichten Flackern.

Da waren die zwei Schiffe – ein großes und ein kleineres –, die sie wie gefährliche Geschosse verfolgten.

Sisko wusste, dass er nicht auf sie schießen durfte, weil dadurch dem Warptriebwerk Energie entzogen würde und die Defiant ihren Vorsprung verlieren könnte. Es war das beste, die Geschwindigkeit zu halten und zu hoffen, dass man auf Deep Space Nine bereit war, ihnen Rückendeckung zu geben.

Dukat starrte mit weit aufgerissenen Augen auf den Schirm. »Irgendwie müssen die Klingonen herausgefunden haben, dass ich mit meinem Schiff den Rat evakuiert habe. Ich schlage vor, dass Sie sich unverzüglich tarnen.«

»Während des Versuchs, Sie zu retten, haben wir die Tarnvorrichtung verloren.«

Eine Weile herrschte Schweigen.

»Kann dieses Schiff nicht schneller fliegen?«, fragte Dukat.

Sisko sah den Cardassianer nicht an, sondern blickte unverwandt auf den Bildschirm.

»Vielleicht wenn Sie nach draußen gehen und schieben.«

 

»Schon was entdeckt?«

Kira Nerys hing gebeugt über dem Situationstisch, wo sie schon seit Stunden versuchte, ein Anzeichen dafür zu finden, dass die Defiant zurückkehrte. Ihre Beine waren steif geworden, ihre Arme schmerzten, und ihr Magen knurrte. Durfte sie es wagen, sich ein wenig auszuruhen und etwas zu essen?

Auf keinen Fall.

Ich hätte mit dem Captain zur cardassianischen Grenze fliegen sollen. Dort werde ich gebraucht. Wenn ich nur etwas hartnäckiger gewesen wäre, hätte Sisko mich vielleicht mitkommen lassen.

Wer hätte das gedacht, dass sie sich einmal darum reißen würde, den Cardassianern zu Hilfe zu eilen!

Das gesamte Universum stand Kopf. Hilfe für Cardassianer, die sie noch vor wenigen Monaten getötet hätte, ohne mit der Wimper zu zucken!

Jetzt würde man ihnen hier Asyl gewähren – vielleicht sogar auf Bajor.

Wer hätte das gedacht?

Auf dem verdammten Situationstisch zeigte sich überhaupt nichts. Die Sensoren suchten den Raum ab und fanden nichts. Etwas musste schiefgegangen sein. Sie hätten längst wieder hier sein müssen.

»Noch nicht.« Schweißperlen hingen unter Chief O'Briens braunen Locken, während er an seiner Station arbeitete und versuchte, aus den Sensoren noch ein bisschen mehr Reichweite herauszuholen. »Warten Sie – ich habe hier etwas auf den Fernbereichsensoren … Es ist die Defiant!«

»Sie haben es geschafft!«, rief Kira. Das Schiff näherte sich ohne Tarnung und mit hoher Geschwindigkeit. Das bedeutete …

»Ja«, bestätigte O'Brien, »aber zwei klingonische Schiffe sind ihnen dicht auf den Fersen.« Er tippte einen Befehl ein, um genaue Daten über Geschwindigkeit und Entfernung zu erhalten. Als er wieder sprach, schwangen in seiner Stimme gleichzeitig Hoffnung und Besorgnis mit. »Der Captain ruft uns.«

»Auf den Schirm!«

Der Bildschirm reagierte sofort, als könnte er es kaum erwarten, Siskos Bild zu zeigen. Rauch trieb durch die Brücke, und im Hintergrund versuchten die Besatzungsmitglieder taumelnd, sich an ihren Stationen zu halten. Offenbar hatten sie Feindberührung gehabt.

Der Feind, die Klingonen. Es klang so unwirklich …

»Chief!«, sagte Sisko. »Wir treffen schätzungsweise in fünf Minuten ein. Sind die neuen Systeme bereit?«

»Ja, Sir«, antwortete O'Brien und verzichtete auf eine Schilderung seiner Probleme, sie in die cardassianische Grundausstattung der Station zu integrieren. »Mir wäre allerdings wohler, wenn wir sie vorher mindestens einmal getestet hätten.«

»Jetzt haben wir die beste Gelegenheit dazu.«

Ohne die Verbindung zu unterbrechen, verließ Kira den Situationstisch und befahl: »Schilde hochfahren! Alarmstufe Rot!«

 

»Wir verlassen Warpgeschwindigkeit.«

Ben Sisko starrte gebannt auf den Bildschirm, der den krallenbewehrten Ring von Deep Space Nine im Schwarz der Ewigkeit zeigte. Dieser Anblick erleichterte ihn, aber gleichzeitig empfand er ein gewisses Schuldgefühl, weil er den Feind zur Station geführt hatte. Seine Vernunft sagte ihm, dass die Klingonen sowieso hierhergekommen wären. Dennoch wünschte er sich, er hätte den Konflikt im cardassianischen Grenzgebiet lösen können, und er warf sich vor, dass er vielleicht nicht hart genug gekämpft hatte.

Dann schüttelte er diese Gedanken ab, da sie zu nichts führten. »Maximaler Umkehrschub. Alles bereitmachen zum Andocken.«

Dukat, der an seiner Seite stand, verbreitete Unruhe und Nervosität. »Es sieht so aus, als hätten uns die Klingonen völlig umsonst verfolgt«, sagte der Cardassianer.

»Das bleibt abzuwarten. Klingonen geben nicht so schnell auf.«

»Zwei Schiffe gegen die Station. Ich glaube nicht, dass sie einen Kampf riskieren werden.«

»Ihre Erfolgsaussichten stehen vielleicht gar nicht so schlecht«, warf Dax ein, die die Anzeigen auf ihren Monitoren verfolgte.

»Wie meinen Sie das?«

»Sie haben ihre Freunde mitgebracht.«

Sisko stand auf und trat hinter Dax. Das Bild auf dem Schirm veränderte sich, als sich plötzlich eine ganze klingonische Flotte aus der Dunkelheit schälte.

Die Anspannung auf der Brücke war kaum zu ertragen.

Dax meldete mit grimmiger Stimme: »Die klingonischen Schiffe haben ihre Schilde und Waffensysteme aktiviert.«

Worf wandte sich an Sisko. »Wie lauten Ihre Befehle, Captain?«

Sisko zählte unwillkürlich die Schiffe, die er sehen konnte, und versuchte, ihre Kampfkraft mit der seines eigenen Schiffes und der Station zu vergleichen.

So weit hatten sich die Dinge also bereits entwickelt. Eine Handvoll Schiffe, die ein cardassianisches Transportschiff angriffen, war eine Sache. Auch das war keine Lappalie gewesen, aber hierbei handelte es sich um etwas ganz anderes. Zuerst hatten die Klingonen den Friedensvertrag mit Füßen getreten, und nun wollten sie ihn in Stücke reißen.

Das hier war kein belangloser diplomatischer Konflikt in einem fernen Sternensystem. Dies war ein Angriff auf einen Außenposten der Föderation, der nichts anderes als eine offene Kriegserklärung darstellte.

Also gut.

»Kampfstationen besetzen«, sagte er.


Kapitel 20

 

Die Sirenen der Alarmstufe Rot heulten wie ein urzeitliches Tier, das unvermittelt in die Gegenwart versetzt worden war. Und genauso wie der Schrei eines Tieres waren sie ein Signal für Gefahr und Kampfbereitschaft, während die roten Alarmlichter wie ein panisch pulsierendes Herz blinkten.

»Zustandsbericht, Major.«

Siskos Stimme klang im Lärm wie ein tiefes Grollen. Kira war angespannt und wünschte sich, es gäbe endlich etwas zu tun, als sie auf die Monitore starrte, auf denen Daten über die klingonische Flotte angezeigt wurden. Schließlich beantwortete sie die Anfrage des Captains.

»Ich registriere mehrere Dutzend Klingonenschiffe, darunter auch die Negh'Var«, sagte sie. »Sie haben knapp außerhalb der Waffenreichweite Stellung bezogen.«

»Während Sie unterwegs waren, Captain«, mischte sich O'Brien ein, »haben wir mit Starfleet Command gesprochen. Sie haben eine Verstärkungsflotte unter Admiral Hastur losgeschickt.«

»Wann wird sie eintreffen?«

O'Brien blickte Kira an, als ihnen gleichzeitig klar wurde, dass sie sich darüber bislang überhaupt keine Gedanken gemacht hatten. Sie hatten sich mit der geschätzten Ankunftszeit zufriedengegeben, als Admiral Hastur gemeldet hatte, dass er unterwegs war. Zu diesem Zeitpunkt hatten sie Erleichterung über diese Nachricht empfunden.

Jetzt realisierten sie, dass die Ankunftszeit erschreckend weit in der Zukunft lag.

O'Brien hielt den Atem an und erstickte fast an seiner Antwort.

»Nicht früh genug.«

»Nicht früh genug ist keine Antwort, Chief. Wie ist die geschätzte Ankunftszeit der Flotte?«

»Entschuldigung, Sir. Nach Admiral Hasturs Einschätzung ist er in etwa anderthalb Stunden hier, aber er sagte, er würde versuchen, schneller zu sein. Als wir das letzte Mal Kontakt hatten, war die Übertragung sehr schlecht. Es könnte sein, dass die Klingonen unsere Kommunikation stören.«

Kira meldete sich zu Wort, ohne die heranrückenden Klingonenschiffe aus dem Auge zu lassen. »Und wenn die Starfleet-Schiffe draußen auf weitere Klingonen treffen, könnten sie vielleicht noch länger brauchen, Sir.«

»Dann können wir uns nicht auf sie verlassen. Machen Sie sich bereit, die Station mit allen Mitteln zu verteidigen. Chief, wie weit sind Sie mit Ihren Umbauten?«

O'Brien warf Kira einen Seitenblick zu. Plötzlich sah er erschöpft aus. »Es ist alles installiert, aber ich weiß nicht, wie sich die neue Starfleet-Technik mit den cardassianischen Systemen verträgt. Einige Verbindungen musste ich sozusagen von Hand zusammenflicken, und wenn wir mit voller Energie feuern, sind sie starken Belastungen ausgesetzt. Wenn wir dann auch noch beschossen werden …«

»Ich habe verstanden. Wollen wir also das Beste hoffen. Machen Sie sich bereit, die Defiant anzudocken. Ich möchte in der Zentrale sein, wenn es losgeht. Kira?«

Kiras Hände zuckten, als sie ihren Namen hörte. Diese Reaktion machte sie offensichtlich verlegen. »Sir?«

»Geben Sie Handwaffen aus, Major, auf der ganzen Station. Wir müssen auf jeden Angriff von drinnen oder draußen gefasst sein. Es wird der größte Kampf unserer bisherigen Karriere!«

 

»Die Klingonen! Zuerst waren es die Cardassianer, dann war es das Dominion, und jetzt sind es die Klingonen. Wie soll ein Ferengi an einem solchen Ort seinen Lebensunterhalt verdienen?«

»Kommen Sie, Quark. Bewegen Sie sich. Sie sollten schon längst in einem Schutzraum sein.«

Odo fühlte sich ganz in seinem Element, als er den Abzug der Zivilisten aus den äußeren Bereichen der Station organisierte, und es überraschte ihn nicht, dass sein ständiges Ärgernis sich immer noch auf der Promenade herumtrieb.

Überall im breiten Korridor dirigierten Leute von Starfleet und bajoranische Offiziere die Bewohner der Station durch die zahlreichen Ausgänge zu den Schutzräumen in den unteren Ebenen. Sie bewegten sich mit schweigender Entschlossenheit und ohne Panik, aber in ihren Gesichtern stand deutlich die grausame Wahrheit. Sie waren in die Station gekommen, nachdem die Föderation für Frieden gesorgt hatte, und nun drohte alles zusammenzubrechen. Bislang hatten sie sich hier sicher geglaubt, und nun mussten sie feststellen, dass sie möglicherweise das falsche Los gezogen hatten.

Doch es war nicht seine Aufgabe, sich um die enttäuschten Gefühle der Stationsbewohner zu kümmern. Es gab immer wieder den Punkt, an dem jedes Lebewesen allein für sein Überleben und seine psychische Integrität verantwortlich war. Odo ging es nur darum, dass sie kooperierten.

Die Promenade war nun bis auf die bajoranischen Sicherheitsleute, die mit Phasergewehren Wache hielten, vollständig evakuiert.

»Quark«, begann er noch einmal und näherte sich dem durchtriebensten Geschäftsmann in diesem Raumsektor, der sich gerade abmühte, ein Kombinationsschloss an den verriegelten Türen zu seiner Bar zu befestigen.

Das Klicken des Schlosses war wie ein leises Echo des Knallen und Dröhnens der Luftschleusen, die in der ganzen Station verschlossen wurden, während sich an allen Gangkreuzungen das leise Summen von Kraftfeldern aufbaute.

»Ich werde keinen Schutzraum aufsuchen!«, weigerte sich der Ferengi. Sein Gesicht war vor Entschlossenheit verzogen. »Das ist meine Bar, und ich werde sie persönlich verteidigen.«

»Tatsächlich?«, erwiderte Odo. »Und wie wollen Sie das bewerkstelligen?«

Quarks lebhaftes Gesicht legte sich vor Verachtung in noch tiefere Falten, doch gleichzeitig erschien ein triumphierender Ausdruck darin. Der Ferengi hielt einen Kasten hoch, den er bislang unter dem Arm geklemmt gehalten hatte. Das schlichte Behältnis war stellenweise eingedellt und wies Rostspuren an den Nähten auf.

»Hiermit!«, sagte er.

Odo musterte ihn mit sorgfältig dosierter Belustigung. »Sie wollen Ihre Gegner mit diesem Kasten erschlagen?«

Quark riss die blauen Augen weit auf und zeigte seine unregelmäßigen Zähne in einem humorlosen Grinsen. »Nein, darin bewahre ich meinen Disruptor auf. Denselben, den ich in alten Zeiten bei mir trug, als ich auf einem Ferengi-Frachter arbeitete.«

»Ich dachte, Sie wären Schiffskoch gewesen.«

»Das ist völlig richtig. Und jedes Mitglied der Besatzung hielt sich für einen Restaurantkritiker!« Er reckte die schmalen Schultern und richtete sich auf, indem er sich auf die Zehenspitzen stellte. »Und wenn die Klingonen versuchen, durch diese Tür zu gelangen, werde ich bereit sein.«

Mit dem Stolz des Sammlers und ohne seine übliche Geheimniskrämerei öffnete er den Kasten und hielt ihn Odo hin. Er sonnte sich in der Gewissheit, auf alles vorbereitet zu sein.

Odo nahm das heraus, was sich als einziges in dem Kasten befand – einen Zettel.

Der Ausdruck des Stolzes verschwand von Quarks Gesicht. Er war schockiert.

Odo blickte auf den Zettel. »Lieber Quark … habe mir Teile des Disruptors ausgeliehen, um den Replikator zu reparieren. Werde sie so schnell wie möglich ersetzen. Dein Bruder Rom.«

Der Kasten klappte zu. Quark starrte auf den Zettel in Odos Händen. »Ich werde ihn umbringen!«

Odo blickte auf. »Womit?«, fragte er.

 

Wie mittelalterliche Burgtore rollten die schweren luftdichten Schotten zu und verschlossen die Korridore. Die dumpfen Schläge, mit denen sie einschnappten, hallten durch die ganze Station. Bewaffnete Wachen eilten zu jeder Gangkreuzung, die nicht durch ein Kraftfeld gesichert wurde.

Die Promenade war menschenleer, die Andockmasten verlassen, die Wohnquartiere geräumt. Die Raumstation hatte nie zuvor unheimlicher gewirkt.

An vielen Stellen war die Beleuchtung gedämpft worden, um Energie zu sparen und möglichen Feinden, die in das Innere der Station vorstießen, das Vorankommen zu erschweren. Wer schon seit längerer Zeit hier lebte, fand sich auch in düsteren Gängen und Räumen zurecht. Außerdem passte die Atmosphäre zur lauernden Bedrohung.

»Das ist nah genug, Garak!«

Der Exil-Cardassianer von Deep Space Nine hielt vor der leichten Biegung des Korridors im verlassenen Habitatring an, als er feststellte, dass er doch nicht so verlassen war. Genau wie er vermutet hatte …

Langsam näherte er sich den zwei Starfleet-Wächtern und dem Cardassianer, der zwischen ihnen stand.

»Dukat«, sagte er in beruhigendem Tonfall. »Ich wollte mich nur davon überzeugen, dass die Ratsmitglieder in Sicherheit sind.«

Gul Dukat hatte seine frühere Arroganz abgelegt und verhielt sich statt dessen äußerst misstrauisch.

»Zweifellos in der Hoffnung«, erwiderte er trotzig, »durch Ihre Besorgnis politische Gunst zurückzugewinnen.«

Garak weigerte sich, eine Rechtfertigung für seine Aktivitäten in der Vergangenheit abzugeben, und erwiderte gehässig: »Soll das etwa heißen, Ihre eigene Besorgnis um den Rat sei ausschließlich durch Patriotismus motiviert?«

»Für die Mitglieder des Rats besteht kein Zweifel an meinem Patriotismus«, sagte Dukat, »und an dem Opfer, das ich zu ihrer Rettung zu bringen bereit war. Warum gehen Sie nicht zurück in Ihr Geschäft und nähen ein wenig?«

»Weil es sein könnte«, sagte Garak selbstbewusst, »dass Sie meine Hilfe gebrauchen können, wenn die Klingonen tatsächlich in die Station eindringen.«

Er blickte auf die Starfleet-Leute und ihre schweren Phasergewehre und zog dann einen kleinen cardassianischen Disruptor aus seiner Hosentasche. Er genoss den Anblick, wie panischer Schrecken in Dukats Gesicht trat, als dieser eine Waffe in Garaks Hand sah, doch Garak hatte nicht die Absicht, sie gegen Dukat einzusetzen.

Dennoch konnte er ihm unmöglich erklären, aus welchem Grund er wirklich gekommen war. Es wäre unwürdig, wenn er zugeben müsste, dass er fest damit rechnete, bald zu sterben, und er in diesem Fall als Kämpfer an der Seite anderer Cardassianer sterben wollte.

»Wer hätte gedacht, dass wir zwei einmal Seite an Seite kämpfen würden!«, sagte er.

»Achten Sie nur darauf«, sagte Dukat, »auch wirklich auf Klingonen zu schießen.«

Garak trat vor und näherte sich dem Mann, mit dem er bis heute auf Kriegsfuß gestanden hatte. »Ich werde versuchen, daran zu denken.«

 

Sisko stand vor seinem Büro und blickte auf das Operationszentrum herab. Als er beobachtete, wie Worf Handphaser und Halfter an Kira, O'Brien und Dax austeilte, hatte er ein unangenehmes Gefühl, und wünschte sich, er könnte es dadurch verdrängen, dass er einfach aus diesem Albtraum aufwachte. Deep Space Nine war zu dem geworden, wovor er sich schon immer gefürchtet hatte, was jedoch bisher nie eingetreten war – zu einem einsamen Außenposten, zur einzigen wehrlosen Festung zwischen einer anstürmenden Armee und dem Frieden, der mehrere Generationen lang gehalten hatte. Er kam sich wie Major Anderson in Fort Sumter vor, der sich verzweifelt bemühte, nicht als der Mann in die Geschichte einzugehen, der den amerikanischen Bürgerkrieg auslöste.

Dieser Krieg war genauso unvermeidlich. Es gab nichts, was den Verlauf der Ereignisse noch aufhalten konnte.

War es wirklich so? Gab es tatsächlich keine einzige Möglichkeit mehr für ihn? Hatte er mit jedem gesprochen, mit dem er sprechen konnte? Wusste er wirklich kein Argument mehr, das Gowron zum Einlenken bewegen konnte?

War es wirklich schon zu spät?

Die Klingonen hatten einen Krieg begonnen und verfolgten das Ziel der Eroberung Cardassias. Ein solches Verhalten wirkte so natürlich für die geborenen Krieger, dass er sich fragte, ob er sich überhaupt erschöpfende Gedanken über die Gründe ihres Tuns gemacht hatte. Diesmal war es keineswegs Habgier oder Kampflust, die die Klingonen auf den Kriegspfad getrieben hatten. Diesmal hatten sie Angst.

Konnte er an diesem Punkt ansetzen?

Als er zusah, wie seine Leute die Handwaffen anlegten, verwarf er diese Möglichkeit wieder. Wenn er an Gowrons Stelle wäre und wie Gowron dachte …

»Wir empfangen eine Übertragung von General Martok.«

Dax' Meldung riss Sisko aus dem Nebel der Möglichkeiten, in dem er überhaupt nichts mehr erkennen konnte.

»Stellen Sie ihn durch.«

Er stieg zur Hauptebene der Zentrale herunter, als auf dem Bildschirm ein überlebensgroßes Bild von Martok entstand – die Verkörperung von Wut und Enttäuschung. Wahrscheinlich ärgerte es ihn nicht nur, dass Sisko ihm die Mithilfe verweigert hatte, sondern dass er sich zudem unter aktiver Gewaltanwendung gegen ihn gestellt hatte. Die Klingonen waren von Starfleet eine so aggressive Handlungsweise nicht gewohnt.

Dann wurde es Zeit, dass sie sich daran gewöhnten.

»Captain!« Martok richtete sich auf, als würde er einen Fleischbrocken verschlucken. »Ich fordere Sie auf, sofort die cardassianischen Ratsmitglieder an uns auszuliefern!«

»Es sind keine Gründer, Martok«, sagte Sisko mit beherrschter Entschiedenheit. »Wir haben sie getestet. Sie haben sich geirrt, General.«

Zuerst dachte er, es wäre ein Fehler, Martok einen Irrtum vorzuwerfen. Doch dann sah er die Irritation im Gesicht des Klingonen. Er hatte wirklich daran geglaubt. Es gab überhaupt kein hintergründiges Motiv.

Siskos aufflackernde Hoffnung wurde zerstört, bevor Martok etwas erwidern konnte, als eine zweite Gestalt aus den Schatten der Brücke der Negh'Var vor die Kamera trat – Gowron.

»Das spielt überhaupt keine Rolle«, entgegnete der Kanzler. »Es geht nur darum, dass der Alpha-Quadrant sicherer sein wird, wenn das klingonische Imperium die Kontrolle über Cardassia hat. Jetzt liefern Sie uns die Ratsmitglieder aus! Andernfalls zwingen Sie uns dazu, sie mit Gewalt zu holen.«

Damit war alles gesagt, und es war genau das, was Sisko am meisten gefürchtet hatte. Gowron hatte die feste Absicht, seine Ängste dadurch zu kontrollieren, indem er Cardassia kontrollierte – und jeden anderen, der seiner Meinung nach in der Gefahr schwebte, vom Dominion infiltriert zu werden.

Sisko musterte das Gesicht des Klingonen und bemerkte darauf Flecken aus Metallstaub und Blut. Was war an der Grenze geschehen? Warum hielt sich Gowron in Martoks Schiff und nicht in seinem eigenen auf? Es musste zerstört worden sein, was sicher eine tiefe Schande für Gowron darstellte. Ja, die Wut stand in seinen eulenhaften Augen. Die Erniedrigung, von vorbereiteten Cardassianern überrascht zu werden, die sein Schiff zerschossen, so dass er das Wrack aufgeben und sich von jemand anderem retten lassen musste.

Damit könnte ich etwas anfangen, dachte Sisko. Er ist aus dem Gleichgewicht geraten. Und ich kann ihn mit einem Stoß umwerfen.

Er griff in seine tiefste und versteckteste Hosentasche, um seine letzte Karte herauszuziehen, die Gowron auf jeden Fall eine Reaktion entlocken musste, sei sie nun gut oder schlecht. »Und dafür sind Sie sogar bereit, einen totalen Krieg mit der Föderation zu riskieren?«

Gowrons Augen weiteten sich, und er beugte sich vor. »Wenn hier ein Krieg beginnt, wird man Ihnen die Schuld daran geben.«

»Ich bezweifle sehr, dass die Geschichte es so darstellen wird.«

»Die Geschichte wird von den Siegern geschrieben.«

Auch wenn Sisko es sich nur ungern eingestand, aber in diesem Punkt hatte Gowron recht. Die Geschichte würde die Föderation in keinem sehr guten Licht erscheinen lassen, wenn sie den hart erkämpften Frieden wegen einer Horde amoklaufender Klingonen aufs Spiel setzte.

»Denken Sie über die Konsequenzen nach«, sagte Martok dann. »Das Leben aller, die sich in der Station aufhalten, ist in Gefahr.«

Sisko spürte, wie seine Wut zu brodeln begann. Wofür hielt der Kerl sie? Für einen Haufen ängstlicher Flüchtlinge?

»Dessen bin ich mir bewusst«, gab er zurück. »Aber vielleicht wissen Sie nicht, welches Risiko Sie eingehen. Wir hatten ein Jahr Zeit, diese Station auf einen Angriff durch das Dominion vorzubereiten. Wir können uns verteidigen!«

Vielleicht hätte er auf diese faire Warnung verzichten sollen, aber er musste es einfach sagen – allein schon wegen der Genugtuung, die ihm die folgenden Ereignisse verschaffen würden.

Gowron lachte lauthals, als hätte Sisko nur geblufft.

»Sie sind wie eine zahnlose alte Grishnar-Katze, die uns mit ihrem Gebrüll einzuschüchtern versucht!«

»Ich kann Ihnen versichern, dass diese alte Katze keineswegs so zahnlos ist, wie Sie zu glauben scheinen«, sagte Sisko, um es weiterhin mit Offenheit zu probieren. »In diesem Augenblick sind fünftausend Photonentorpedos geladen und abschussbereit. Wenn Sie mir nicht glauben, können Sie die Station gerne mit Ihren Sensoren abtasten.«

Auf dem Bildschirm war zu sehen, wie Martok sich zu einem seiner Brückenoffiziere umdrehte, der ihm zunickte. Wer wusste, was das zu bedeuten hatte?

Dann wandte Martok sich Gowron zu.

»Es ist ein Trick. Eine Illusion, bewirkt durch Thoron-Felder und Duranium-Schatten.«

»Es ist keine Illusion.« Sisko war plötzlich völlig ruhig geworden. Hatte ihnen jemand falsche Informationen über die Bewaffnung der Station zugespielt? Wenn sie Martoks angeblichen Informationen glaubten, könnte sie das zu einem leichtsinnigen Angriff verleiten, worauf sie eine böse Überraschung erleben würden.

Sisko konnte damit leben.

»Wir werden ja sehen«, sagte Gowron. »ChegHchu djajVam djajKak!«

Die Übertragung wurde unvermittelt unterbrochen, so dass Gowrons wilde, weiß umrandete Augen im bronzefarbenen, runzligen Gesicht zuletzt verblassten.

Als Sisko sich aus seiner Erstarrung löste, wandte er sich automatisch Worf zu.

Genauso wie alle anderen.

Unbehagen breitete sich aus, weil sie alle sich blind darauf verließen, dass Worf ihnen das erklären würde, was sie am Verhalten seiner Artgenossen, die jeden Moment mit dem Angriff beginnen würden, nicht verstanden.

Worf jedoch hielt ihren fragenden Blicken stand. Offenbar erlebte er eine solche Situation nicht zum ersten Mal.

Er trat auf das andere Bein und starrte auf den Bildschirm, der jetzt die Negh'Var und die anderen Klingonenschiffe zeigte, die sich in Kampfformation der Station näherten. Er wirkte genauso weit von ihnen entfernt wie vom Schiff, das er verloren hatte.

In möglichst gleichmäßigem und sachlichem Tonfall antwortete er auf ihre unausgesprochene Frage. Er sagte: »Heute ist ein guter Tag zum Sterben.«


Kapitel 21

 

»Wenn er es unbedingt so haben will, werden wir ihm den Gefallen tun. Höchste Priorität für die Waffensysteme!«

»Sir, dadurch könnten unsere Schilde geschwächt werden.«

O'Brien kroch unter einer Verkleidung hervor, wo er einige Einstellungen vorgenommen hatte, und zuckte zusammen, als er mit dem Finger im Halfter seines Phasers hängenblieb und ihn vorsichtig herausmanövrierte, ohne sich dabei die Hand zu zerschießen.

»Wenn wir sie nicht zurückschlagen können, spielen die Schilde auch keine Rolle mehr«, sagte Sisko, als er am Situationstisch Stellung bezog, um die Annäherung der Klingonenschiffe zu beobachten. »Zielen Sie auf die Schiffe in der vordersten Angriffslinie. Machen Sie die geradzahligen Photonengeschütze bereit.«

Im Geiste sah er die schweren Photonenkanonen und Phaserstellungen in den äußeren Bereichen der Station, wie sie sich auf ihren zugewiesenen Raumsektor ausrichteten. Sie waren Erweiterungen seines Körpers, zusätzliche Arme, die zum Verteidigungsschlag ausholten.

Die ersten Klingonenschiffe schleuderten im Vorbeiflug die Energie ihrer Disruptoren gegen die Station, und es klang, als würde draußen ein heftiges Gewitter toben.

Es hatte keinen Sinn, das Unvermeidliche noch weiter hinauszuzögern.

»Auf mein Kommando feuern«, sagte Sisko, damit niemand vergaß, was er zu tun hatte. »Feuer!«

Die Leute bedienten ihre Konsolen – und er erkannte erst jetzt, wie viele Schaltungen notwendig waren, um die vielen Geschütze zu bedienen, die sie installiert hatten. Worf, Kira, Dax und drei weitere Offiziere waren vollauf damit beschäftigt.

Die Waffenstellungen am äußeren Stationsring und an den Andockmasten von Deep Space Nine rissen den Weltraum auf. Der Lärm war noch durchdringender als die Treffer durch die klingonischen Disruptoren.

Auf den Bildschirmen und kleineren Monitoren in der ganzen Zentrale waren grellblaue Strahlen zu sehen, die in den schwarzen Himmel rings um die Station nach den Klingonen griffen, als ihre Schiffe gerade abdrehten, um sich für ein neues Angriffsmanöver zu formieren. Sie steckten schwere Treffer ein, die durch die Schilde schlugen und ihre Photonenenergie entluden. Das heftige Schlingern der geflügelten Schiffe deutete darauf hin, dass sie nicht mit einer solchen Gegenwehr gerechnet hatten.

Diese Reaktion gab Sisko neue Zuversicht, während er sich drehte, um die Schiffe auf allen Monitoren gleichzeitig im Überblick zu behalten.

»Ungerade Geschütze bereitmachen … Feuer!«

Wieder toste hallender Lärm durch die Zentrale, als weitere Torpedos in den Weltraum abgefeuert wurden.

»Sie greifen wieder an!«, rief Kira.

»Phaser bereitmachen«, befahl Sisko ruhig.

Worf drehte sich um.

»Sind bereit.«

»Feuer!«

Helle Strahlen aus konzentrierter, tödlicher Energie schossen wie die Fäden eines Spinnennetzes durch den Raum, und wo sich die Gegner darin verfingen, schnitten sie durch die geschwächten Schilde und ins kalte Metall.

»Der Rückstoß verursacht strukturelle Vibrationen«, rief O'Brien über dem hämmernden Lärm der neuen Waffen. »Es liegt an der Konstruktion der Station. Ich hatte es schon befürchtet.«

»Merken Sie sich, wo die Schwächen auftreten, damit wir sie später ausbessern können, Chief.«

»Wenn es für uns ein Später gibt«, warf Kira ein.

Sisko fuhr herum. »Es wird ein Später geben. Chief, wie wirken sich die Vibrationen aus?«

»Es könnte zu einigen Hüllenrissen in den Andockmasten kommen.«

»Das ist nicht so wichtig. Was noch?«

»Die Verankerungen der Deflektoren lockern sich. Wenn wir dort einen Treffer erhalten, könnten wir die Schilde für ein paar Minuten verlieren.«

»Bereiten Sie für diesen Fall eine Ersatzschaltung vor, und teilen Sie allen internen Verteidigungsposten mit, dass sie die Augen offenhalten sollen.«

Zwei Explosionen auf den Monitoren erhellten die Zentrale. Eine Sekunde später folgte eine weitere und dann noch eine.

»Acht klingonische Schiffe sind zerstört!«, jubelte Kira. »Und ein paar weitere sind schwer beschädigt.«

Sie sahen zu, wie sich eine neue Angriffswelle näherte. Diesmal probierten die Klingonen, das überraschend heftige Gegenfeuer zu überwinden, indem sie direkten Kurs auf die Station hielten.

»Versuchen Sie, Gowron zu erreichen«, sagte Sisko. »Vielleicht können wir das hier beenden, bevor es noch weiter eskaliert.«

Dax arbeitete an ihren Kontrollen und schüttelte schließlich den Kopf. »Ich bekomme keine Antw…«

Ein starker Ruck ging durch die Station, als hätte sie einen Tritt gegen die Unterseite erhalten.

»Da haben Sie Ihre Antwort, Captain«, bemerkte Worf.

Sisko schüttelte den Kopf. Offensichtlich hatte Gowron keineswegs die Absicht, schon jetzt aufzugeben. Natürlich nicht – denn bisher hatte Sisko ihm lediglich bewiesen, dass er im Kampf nicht sofort in die Knie ging.

Manche behaupteten, dass kein Klingone einem vernünftigen Argument zugänglich war. Leider bewiesen die Klingonen durch ihre eigenen Handlungen immer wieder die Richtigkeit dieser Behauptung.

Er blickte unwillkürlich zu Worf hinüber. Der große Offizier arbeitete mit ungebrochener Konzentration an seiner taktischen Station. Sein Gesicht zeigte angespannte Entschlossenheit.

Es musste doch ein Argument geben, das sogar für Gowron Sinn ergab …

»Waffenstationen«, sagte Sisko verbittert, »feuern Sie nach eigenem Ermessen.«

 

Salven aus Phaserfeuer und Photonentorpedos färbten den bajoranischen Himmel und überfluteten den Hauptbildschirm der Negh'Var mit grellem Licht.

Gowron klammerte sich an die Navigationskonsole und knirschte wütend mit den Zähnen. Martok, der im Kommandosessel saß, kochte vor Zorn. Er schlug mit den Fäusten auf die Armlehnen und schüttelte sie in Richtung seiner Leute, wenn sie wieder einmal abdrehen mussten.

Schließlich wandte er sich Gowron zu und brüllte: »Das ist Verrat! Sie haben den Schrotthaufen aufgerüstet, ohne uns etwas davon zu sagen! Wir waren doch ihre Verbündeten!«

»Sie haben sich gegen einen Angriff durch das Dominion gewappnet«, gab Gowron zurück. »Es bestand keine Verpflichtung für sie, uns darüber Mitteilung zu machen.«

»Aber ich hatte die Information, dass die Station kaum bewaffnet sein soll!«

»Woher haben Sie diese Information?«

»Vom cardassianischen Schneider! Garak! Er lebt auf der Station! Wir haben es aus ihm herausgequetscht!«

»Sie gingen an Bord dieser Station, haben einen ihrer Bewohner bedroht, erhielten falsche Informationen, gründeten darauf Ihre Kampfstrategie, und jetzt reden Sie von Verrat? Martok, Sie sind über Ihre eigenen Füße gestolpert und machen den Fußboden dafür verantwortlich, dass Ihr Gesicht blutet!«

Martok öffnete den Mund, um sich zu rechtfertigen, doch in diesem Augenblick wurde das Schiff durch einen direkten Photonentreffer erschüttert. Beide hielten sich fest, als ihre Körper durch einen kurzzeitigen Ausfall der künstlichen Schwerkraft zur Seite gerissen wurden.

»Sie kämpfen wie Klingonen!«, keuchte der General, während er mit nacktem Entsetzen auf das graue Gebilde im Weltraum starrte, das ihnen glühende Pfeile entgegenschleuderte.

»Dann sollen sie auch wie Klingonen sterben!«, schwor Gowron. Er überging Martok und rief den Brückenoffizieren zu: »Zerstören Sie ihre Schilde! Enterkommandos in Bereitschaft!«

Martok war nicht bereit, sich die Befehlsgewalt entziehen zu lassen. »Ein guter Ratschlag«, erwiderte er und brüllte dann persönlich in die Kommunikationseinheit. »An alle Schiffe! Konzentrieren Sie das Feuer auf die Schildgeneratoren der Station!«

 

»Sie haben zwei unserer Schildgeneratoren lahmgelegt!«

Dax' Meldung verhieß nichts Gutes.

Chief O'Brien beeilte sich, die Ersatzsysteme in Betrieb zu nehmen, doch die Klingonen hatten nur auf diesen Augenblick gewartet.

Flimmernde Energiesäulen erschienen in der Zentrale – etwa ein halbes Dutzend. Noch bevor das Enterkommando der Klingonen vollständig materialisiert war, hatten Sisko und Worf sich in Bewegung gesetzt.

Sisko rief Kira eine Warnung zu, und Worf eröffnete das Feuer. Sein Schuss warf einen der Klingonen zu Boden, kaum dass dieser zu fester Materie geworden war. Dax hatte Glück gehabt, denn sie hatte sich genau vor dem Klingonen befunden. Sisko wusste nicht, ob Worf sie bewusst gerettet oder diesen Gegner nur zufällig ausgewählt hatte, doch er ging davon aus, dass ersteres der Fall war, und machte sich bereit, seine Kommandozentrale zu verteidigen.

Neben ihm ging ein weiterer Klingone brutal zum Angriff über, während Kira auf einen anderen schoss und Dax sich mit ihren Kampfkünsten zur Wehr setzte, obwohl sie dabei durch die Enge des Raums behindert wurde.

Siskos Kehle erhielt einen schmerzhaften Schlag vom Ellbogen eines Klingonen, und er musste hilflos zusehen, wie ein weiterer Klingone Kira den Phaser aus der Hand schlug und sich mit seinem Dolch auf sie stürzte.

Während die Klinge in ihre Seite drang, nutzte Kira den Augenblick aus und rammte dem Klingonen ihre Faust ins Auge. Als er vor Schmerz zurücktaumelte, wirbelte Kira herum und erledigte ihn mit einem gezielten Fußtritt. Dann verschwand sie hinter dem Situationstisch, wo er sie nicht mehr sehen konnte.

Mit wie vielen Gegnern hatten sie es zu tun?

 

Das schimmernde Licht eines Transporters summte auf der Promenade, wohin sich normalerweise niemals jemand beamen ließ, und plötzlich musste Odo dem Hieb eines klingonischen Bat'leth ausweichen. Die gekrümmte Waffe sauste zischend an ihm vorbei, während die scharfen Schneiden in der Korridorbeleuchtung aufblitzten.

Odo drängte seine Überraschung zurück und duckte sich unter dem Arm des Klingonen hindurch, um zum Gegenangriff überzugehen und seine ›übermenschliche‹ Kraft einzusetzen, wie seine Freunde von der Föderation zu sagen pflegten. Doch sein einziger Vorteil bestand womöglich darin, dass er keine Muskeln und Knochen besaß, die leicht zerquetscht oder gebrochen werden konnten. Allerdings hatten sich dieser Klingone und sein Gefährte genau hinter ihm so schnell auf ihn gestürzt, dass er sich ihnen keineswegs überlegen fühlte.

Als die zwei ihn in die Zange nahmen und angriffen, hätte er sich beinahe in seine natürliche Gestalt zurückverwandelt, in die fließende Gelatine, die seinen Freunden so unheimlich war, doch er konnte sich gerade noch zusammenreißen. Wenn er sich als Gestaltwandler zu erkennen gab und diese Klingonen davonkamen, würde sich in kürzester Zeit das Gerücht verbreiten, dass sich Gründer an Bord von Deep Space Nine aufhielten, womit Captain Siskos Versuche, den Konflikt vielleicht noch auf dem Verhandlungsweg zu lösen, von vornherein zum Scheitern verurteilt waren.

Also kämpfte er mit den Mitteln seines Geistes und den eingeschränkten Möglichkeiten seines humanoiden Körpers. Wo ihn die Schläge seiner Gegner an Kopf und Schultern trafen, breitete sich ein Gefühl der Taubheit aus, und er versuchte, schnell genug auszuweichen, damit die Angriffe der Klingonen ins Leere gingen und sie sich selbst damit verausgabten.

Eine Weile funktionierte diese Taktik. Dann durchschauten die Klingonen ihn und koordinierten ihre Aktionen, statt wie bisher wahllos zuzuschlagen.

Einer der beiden riss ihn zurück, so dass er aus dem Gleichgewicht geriet, während der andere seine Waffe hob …

Ein Phaserstrahl schoss knisternd quer durch die Promenade. Zuerst glaubte Odo, er selbst wäre getroffen worden.

Dann erstarrten die Klingonen und fielen rückwärts zu Boden, ohne ihren Sturz abzufangen.

Sie waren betäubt!

Odo konnte kaum glauben, dass er diesen Angreifern entkommen war, und wirbelte herum, wobei er vor Anstrengung zitterte.

Am anderen Ende des Korridors stand Julian Bashir und blickte ihn an, während er einen Phaser in der Hand hielt.

»Vielen Dank, Doktor«, sagte Odo.

Bashir nickte. »Keine Ursache.«

»Haben Sie noch andere gesehen?« Odo eilte zu ihm, und gemeinsam liefen sie durch den breiten, gekrümmten Gang.

»Nicht persönlich«, sagte der Arzt, »aber ich habe Kampflärm und Energieentladungen aus der Nähe des Turboliftschachts gehört. Ich wollte Sie gerade zu Hilfe holen.«

»Wir werden die Promenade sichern, bevor wir Captain Sisko Meldung machen.«

»Das ist vielleicht nicht so einfach, wenn die Schilde außer Betrieb sind und die Klingonen sich überall hineinbeamen lassen können.«

Odo gab ein missmutiges Knurren von sich. »Ich habe dagegen gekämpft, dass die Cardassianer in die Station zurückkehren, nachdem wir sie hinausgeworfen haben, und jetzt werde ich nicht zulassen, dass die Klingonen DS Nine übernehmen. Selbst wenn ich mich dazu in eine Wand verwandeln und sie einen nach dem anderen ausschalten muss, Doktor, das können Sie mir glauben!«

 

Von allen Schotten auf Deep Space Nine führte nur ein einziges zu den Räumen, in denen man die cardassianischen Ratsmitglieder untergebracht hatte. Und weil dieses eine Schott so schwer bewacht wurde, war es sehr leicht zu finden. Also fanden die Klingonen es sehr leicht.

Dort standen Garak und Dukat Seite an Seite. Sie bluteten aus ihren Wunden und rangen nach Atem, während sie gegen vier klingonische Krieger um ihr Leben kämpften.

Die zwei Wachmänner von der Föderation lagen tot am Boden, genauso wie drei weitere Klingonen, die sie mit in den Tod gerissen hatten. Der Teppichbelag war feucht vom vermischten Blut.

Dukat war irgendwie in den Besitz eines Bat'leth gelangt und hackte damit so wütend auf zwei Klingonen ein, dass ihnen das Blut wie vergossener Traubensaft über die Körperrüstung floss.

Schließlich hatte einer der Klingonen genug und griff Garak an, den er bis an das verriegelte Schott zurücktrieb. Während Dukat und sein Gegner vorbeistürmten und aufeinander einschlugen, musste Garak den Druck des Ellbogens des Klingonen gegen seinen Schädel aushalten.

Dann wurde der Klingone urplötzlich zurückgeworfen; mit ausgebreiteten Armen und Beinen prallte er gegen die Wand auf der anderen Seite. Das klaffende Loch in seinem Bauch wurde von glühenden Energierückständen verzehrt.

Garak wirbelte sofort herum, hob den Disruptor, den er seinem Gegner entrissen hatte, und suchte sich einen der noch übrigen Klingonen aus, um auf ihn zu feuern.

»Ein solcher Nahkampf Mann gegen Mann ist eine ziemlich scheußliche Angelegenheit«, keuchte er, während er insgeheim genoss, wie Dukat sich mit dem Bat'leth abmühte, das ihm einer der Klingonen wegzunehmen versuchte.

»Ich vermute«, knurrte Dukat zurück, »Sie würden die subtile Gewalt eines Verhörzimmers vorziehen.«

Ein zweiter Klingone stürzte sich auf Dukat, so dass noch einer für Garak übrig war.

Doch er war vorbereitet und schoss dem Klingonen genau ins Gesicht, bevor dieser ihn mit seinem Bat'leth in zwei Hälften zerhacken konnte.

»Sie müssen zugeben, dass es dort wesentlich zivilisierter zugeht«, erwiderte Garak schnaufend. Sein Brustkorb fühlte sich an, als würde jemand darauf stehen.

»Kein Problem«, rief Dukat zurück, als er einen der Klingonen abwehrte und sich dem anderen zuwandte. »Ich kann Ihnen jederzeit eins zur Verfügung stellen.«

 

Wütend packte Sisko den Arm seines Gegners, der seine Kehle umklammerte, und setzte das Körpergewicht des großen Klingonen gegen ihn ein. Er drehte sich und warf ihn zu Boden. Als er sich aufrichtete, sah er, wie ein anderer Klingone O'Brien mit einem brutalen Hieb außer Gefecht setzte. Doch bevor der Klingone über den stürzenden Ingenieur triumphieren konnte, kam ihm eine klingonische Waffe zuvor – die Worf in den Händen hielt.

Worf deckte den Klingonen mit einer Kombination von Schlägen ein, bis der Eindringling mit blutigem Gesicht am Boden lag.

Worfs Gesicht war vor Wut verzerrt, als er herumwirbelte und nach einem neuen Gegner suchte. Es war zugleich ein schrecklicher und wunderbarer Anblick.

Sisko blinzelte einen Schweißtropfen aus den Augen – oder war es Blut? – und stellte sich so, dass er Rücken an Rücken zu Worf stand, auch wenn sie mehr als drei Meter voneinander entfernt waren.

Er sah, dass in der Zentrale nur noch Starfleet-Leute auf den Beinen waren. Sie waren nicht unversehrt, aber am Leben und bei Bewusstsein. Im ersten Augenblick konnte Sisko es gar nicht fassen.

Worf ließ sich sofort wieder in seinen Sessel vor der Waffenstation fallen, und Dax nahm Kiras Platz ein.

Sisko blickte zwei der Sicherheitswächter an, die noch aufrecht standen, und deutete mit einem Fingerschnippen auf die bewusstlosen Klingonen. Vielleicht waren es auch tote Klingonen, aber das spielte im Augenblick keine Rolle. Er wollte nur, dass sie fortgeschafft wurden.

Er stieg über einen hinweg, um zu O'Brien zu gelangen und dem benommenen Ingenieur auf die Beine zu helfen. »Mr. O'Brien, sorgen Sie dafür, dass die Schilde schnellstens wieder aufgebaut werden.«

O'Brien schüttelte sich, brummte etwas, das nach einer Bestätigung klang, und schwankte zu seiner Station.

Sisko wartete nicht ab, ob er es schaffte, sondern ging weiter zu Kira, die mit einer Stichwunde am Boden lag.

»Major?«, sagte er, während er neben ihr in die Knie ging. Sein Magen drehte sich um, als er sah, wie Blut zwischen ihren Fingern hervorquoll.

»Es geht schon«, sagte sie schnell. »Es ist gar nicht so schlimm, wie es aussieht.«

Sisko hatte im Augenblick keine andere Wahl, als sie beim Wort zu nehmen.

Er schlug auf seinen Kommunikator. »Sisko an Odo!«

»Odo hier.«

»Meldung!«

»Wir haben klingonische Truppen auf der Promenade, im Habitatring und im unteren Andockmast drei. Im Moment scheinen wir sie unter Kontrolle zu haben, aber ich kann nicht garantieren, dass es dabei bleibt.«

»Halten Sie mich auf dem laufenden.«

Mehr gab es nicht zu sagen. Die Leute wussten selbst am besten, was sie zu tun hatten.

Worf drehte sich zu ihm herum, ohne die Hände von den Kontrollen zu nehmen. »Eine neue Formation klingonischer Schiffe nähert sich.«

»Die Schilde stehen wieder«, meldete O'Brien keuchend, »aber ich weiß nicht, wie lange sie diesmal halten.«

Dax hielt den Atem an, als sie auf einen ihrer Monitore sah. Eine einzelne Sorgenfalte verunstaltete ihre ansonsten makellose Stirn.

Sie wandte sich mit hartem Blick an Sisko.

»Ich habe hier eine Gruppe von Warpsignaturen, die sich uns nähern«, sagte sie beklommen. »Kurs eins acht sieben Komma null zwei fünf.«

Sie blickte ihn immer noch an.

Mit mühsamen Bewegungen und düsteren Augen trat Sisko hinter sie. Gemeinsam betrachteten sie den leeren Hauptbildschirm, der in wenigen Sekunden nicht mehr leer sein würde.

Dann erschienen genau in der Mitte des Bildes kleine weiße Punkte, die anrückende Schiffe darstellten.


Kapitel 22

 

Ben Sisko beobachtete die winzigen Punkte auf dem Hauptbildschirm, während er spürte, wie sich in ihm ein Gefühl der Leere ausbreitete. Wenn die Klingonen Verstärkung erhielten, wären sie der Station weit überlegen. In jedem Kampf kam irgendwann der Punkt, an dem die Ehre keine Rolle mehr spielte und das Durchhaltevermögen nachließ.

Jetzt war es wieder einmal so weit. Er hatte den Punkt im Laufe seiner Karriere schon einmal mit dieser Intensität erlebt, und er kannte bereits die Enge in seiner Kehle und die Leere unter seinen Rippen. Beim letzten Mal hatte es für ihn keinen Ausweg mehr gegeben, nichts, was dem Feind noch den Sieg hätte streitig machen können, weil er selbst nichts mehr gehabt hatte. Diesmal war es anders.

Er hatte noch die Fusionsreaktoren.

Wenn die Klingonen sich weit genug genähert hatten, würde er sie in seine unmittelbare Nähe locken und dann …

Die Station sprengen. Er wiederholte es immer wieder in seinem Geist. Die Station sprengen, die Station sprengen.

Er rechnete nach, wie viele Leute sich noch in der Station aufhielten, wie viele evakuiert worden waren, wo sich sein Sohn befand und was Jake denken mochte, wenn er von der Planetenoberfläche den unnatürlichen Feuerball am Himmel von Bajor sah. Später würde die Trauer kommen, und Sisko konnte nur hoffen, dass Jake alt genug war, um zu erkennen, dass sein Vater sich selbst und die Station geopfert hatte, dazu viele ihrer besten Freunde, um einen großen Teil der klingonischen Flotte zu vernichten und um den Klingonen eine deutliche Botschaft zu übermitteln – dass man sich nicht ungestraft mit Starfleet anlegte.

Denk nach, Gowron! Wie kann ich dich zum Nachdenken bringen? Was kann ich tun, damit du die Konsequenzen dessen erkennst, was auf dich zukommt? Wie kann ich den Panzer deiner Angst durchbrechen? Im Ehrenkodex muss es doch eine Möglichkeit zum Rückzug geben!

Vielleicht war Martok einer der entscheidenden Faktoren. Er war zutiefst beleidigt, dass man ihm den cardassianischen Rat vor der Nase weggeschnappt hatte. Für ihn reichte die Zukunft nur bis in die nächste halbe Stunde, und sein einziges Ziel bestand darin, seine Wut an DS Nine auszulassen und Sisko eine Lektion zu erteilen.

Doch Gowron musste einfach weiter denken. Er würde die Hauptverantwortung für alles übernehmen müssen, was in der nächsten halben Stunde geschah und was sich längerfristig daraus entwickelte. Vielleicht gab es doch noch eine Möglichkeit, sie gegeneinander auszuspielen.

Sisko blickte durch die Zentrale zu Worf. Dort hatte er ein lebendes Beispiel für diesen Konflikt und für die Tatsache, dass die Vernunft am Ende siegen konnte. Es war möglich.

Dass Worf sich für seine Seite entschieden hatte, verlieh ihm sogar in dieser Situation neuen Mut. Vernunft statt Muskeln! Das war es. Die Klingonen mit Gewalt aufzuhalten war nun nicht mehr möglich. Jetzt musste er mit seiner Vernunft und seiner Willensstärke weiterkämpfen.

Sisko öffnete die Lippen, um Dax aufzufordern, eine Verbindung zu Gowron herzustellen, doch er kam nicht mehr dazu. Dax richtete sich plötzlich auf und starrte die Punkte auf dem Bildschirm an.

»Es ist Starfleet, Benjamin!«, rief sie begeistert. »Sechs Sternenschiffe, angeführt von der Venture! Sie werden uns in fünfzehn Minuten erreichen!«

Eine zweite Chance! Sisko riss unwillkürlich die Augen auf, dann versuchte er, seine heftige Reaktion zu unterdrücken. Er durfte jetzt nicht aus der Rolle fallen, um ein Vorbild für die Leute abzugeben, die eines Tages zweifellos wieder an seiner Seite kämpfen würden.

»Versuchen Sie noch einmal, Kontakt zur Negh'Var zu erhalten!«, sagte er mit wesentlich mehr Energie, als er noch vor wenigen Augenblicken aufgebracht hätte. »Vielleicht ist Gowron jetzt in der richtigen Stimmung, um mit uns zu reden.«

Weil ich jetzt ein Messer habe, das ich ihm an die Kehle halten kann.

»Ich habe ihn.« Dax schien seinen Befehl schon ausgeführt zu haben, bevor er ihn ausgesprochen hatte. Eine gute Besatzung.

Auf dem Bildschirm verschwanden die Starfleet-Schiffe und machten den steinernen Gesichtern von Gowron und Martok Platz.

»Captain«, unternahm Gowron noch einen Versuch. »Ihre Schilde sind geschwächt, Ihre Station wurde geentert, und weitere Klingonenschiffe sind unterwegs. Ergeben Sie sich, solange Sie es noch können.«

Er sagte es auf eine merkwürdige Weise – als hätte er zu seiner eigenen Überraschung erkannt, dass Sisko sich ihm niemals ergeben würde.

Gowron wirkte enttäuscht, aber nicht mehr überrascht, als Sisko sich selbstbewusst aufrichtete.

»Das sehe ich anders. Meine Schilde halten, Ihre Enterkommandos wurden zurückgedrängt, und meine Verstärkung ist näher als Ihre. Gowron … Sie riskieren einen Krieg an zwei Fronten. Ist das wirklich Ihre Absicht?«

Ohne den Bildschirm aus den Augen zu lassen, hob er die Hand und gab Worf ein Handzeichen.

Worf wandte sich dem Bildschirm zu und ergänzte: »Das klingonische Imperium ist nicht stark genug, um gegen die Föderation und die Cardassianer zu kämpfen. Beenden Sie diesen Kampf … bevor Sie das Imperium in die schwerste Niederlage seiner ganzen Geschichte führen.«

Das war der Schlüssel zu Gowron. Sisko erkannte, dass er und Worf ihn im gleichen Augenblick entdeckt hatten. Das Imperium und das Dominion, hier war der Grund für die Angst der Klingonen und für diesen Konflikt zu suchen.

Als würde Martok genau spüren, was geschehen war, beugte er sich vor und brüllte: »Wir werden uns niemals ergeben!«

Dieser Dummkopf war bereit, trotzdem alles zu zerstören, wenn Sisko nicht die Oberhand behielt.

»Ich bin mir sicher, dass die Gründer frohlocken, wenn sie das hören«, sagte Sisko ruhig, aber nicht ohne einen gewissen Nachdruck. »Denn genau das ist die Absicht des Dominion. Die Klingonen gegen die Cardassianer, die Föderation gegen die Klingonen … Je mehr wir kämpfen, desto schwächer werden wir und desto schlechter stehen unsere Chancen gegen das Dominion.«

Mit seinem Tonfall deutete er an, dass er in der Tat weiterkämpfen würde, bis Deep Space Nine nur noch eine Wolke aus metallischem Staub war. Dann war auch für die Klingonen eine gute Möglichkeit vereitelt, das Wurmloch bewachen zu können. Dann könnte niemand mehr das Dominion aufhalten, wenn es mit dem Vorstoß begann.

»Überlegen Sie genau, was Sie hier tun, Gowron«, sagte Worf, ohne weiter auf Martok einzugehen, als wäre seine Meinung völlig nebensächlich. »Kahless selbst hat gesagt: Die Zerstörung eines Imperiums, um einen Krieg zu gewinnen, ist kein Sieg.«

Gowrons Wangen flammten vor Scham violett auf, als man ihm seine eigenen Legenden um die Ohren schlug. Es bestand kein Zweifel mehr daran, dass sich die Dinge nicht so entwickelten, wie er geplant hatte.

»Und die Beendigung eines Kampfes, um ein Imperium zu retten, ist keine Niederlage«, fügte er hinzu.

Sisko wusste nicht, ob dieser Zusatz zum ursprünglichen Zitat gehörte oder ob Gowron selbst zu dieser Erkenntnis gelangt war, aber es gefiel ihm in jedem Fall.

Martok manövrierte sich selbst endgültig ins Abseits, als er Gowron anschrie: »Aber wir können immer noch siegen!«

Er klang kindisch, dumm und verzweifelt. Es hätte nur noch gefehlt, dass er trotzig mit dem Fuß aufstampfte.

»Das werden spätestens die Starfleet-Schiffe verhindern«, entgegnete Sisko gelassen. »Nun? Was soll ich ihnen befehlen? Dass sie sich zurückhalten – oder dass sie das Feuer eröffnen?«

Es bereitete ihm großes Vergnügen, diese Frage zu stellen.

Und es gefiel ihm auch, dass Gowrons Gesicht deutlich anzusehen war, wie er allmählich die Tatsachen anerkennen musste. Niemand, nicht einmal ein wütender Klingone konnte die Aussicht, sich mit einer Handvoll schwerbewaffneter Starfleet-Kampfschiffe anzulegen, auf die leichte Schulter nehmen.

»Nein«, sagte Gowron mit geradezu körperlicher Anstrengung. »Wir werden uns zurückhalten.«

Martok brüllte etwas auf klingonisch, das so klang, als müsste er heftig niesen.

Gowron mischte sich ein. »Genug! Feuer einstellen! Geben Sie unseren Schiffen im cardassianischen Gebiet den Befehl, die Invasion zu stoppen! Ich habe nicht die Absicht, dem Dominion in die Hände zu spielen!« Immer noch zornig wandte er sich wieder an Sisko. »Aber Ihr Volk soll wissen, dass das klingonische Imperium niemals vergessen wird, was hier geschehen ist. Sie haben sich im Kampf gegen uns gestellt!« Dann zeigte er genau auf Worf. »Und wir verzeihen niemals!«

Die Übertragung brach ab, als würde eine Lampe ausgeschaltet.

Einige Sekunden lang herrschte konzentrierte Anspannung im Operationszentrum der Station, während die Besatzung den Atem anhielt und abwartete, ob die Klingonen irgendein Täuschungsmanöver beabsichtigten, das sie während des Gesprächs heimlich vorbereitet hatten.

Doch eine Weile später sagte Dax: »Die Klingonen deaktivieren ihre Waffensysteme.«

Erschöpft vor Erleichterung stieß O'Brien hervor: »Es ist vorbei …«

Es war vorbei. Und sie waren noch am Leben.

Dann drehte Worf sich um, und seinem Gesicht war nur wenig Erleichterung anzusehen.

»Vorläufig«, sagte er.


Kapitel 23

 

Logbuch des Captains, Sternzeit 49011.4.

Die Reparaturteams haben ihre Arbeiten in der Station abgeschlossen, und das Leben normalisiert sich wieder. Die meisten zivilen Bewohner sind vom Planeten zurückgebracht worden, nachdem die Promenade und der Habitatring von der Sicherheit freigegeben wurden. Dem Rat von Cardassia wurde von Starfleet Schutz gewährt, bis sich der Raumsektor um Cardassia Prime stabilisiert hat. Quark hat seine Bar wieder eröffnet. Was Deep Space Nine betrifft, ist gerade dieser Punkt ein gutes Zeichen für die Wiederherstellung normaler Verhältnisse. Ich habe nur noch eine Aufgabe zu erledigen, um die ich mich bisher nicht kümmern konnte.

 

»Mr. Worf, ich bringe Ihnen die Entlassungspapiere.«

Als Sisko das Quartier des Klingonen betrat, machte es auf ihn den Eindruck, als würde es nur vorübergehend bewohnt. Es handelte sich um ein einfaches Gästequartier, das jedoch für Starfleet-Angehörige oder bajoranische Offiziere reserviert war. Es war spartanisch eingerichtet, so dass es niemanden dazu verleitete, sich hier willkommen zu fühlen.

Worf wirkte etwas unbehaglich in seiner Zivilkleidung, als er vor dem Bett stand und seine Tasche packte. Zufällig war der Captain in dem Augenblick gekommen, als er gerade seine Starfleet-Uniform zusammenlegte, und Sisko hatte das deutliche Gefühl, der klingonische Offizier hätte ein wenig zu lange auf diese Uniform gestarrt.

Vielleicht war es nur Einbildung. Oder Hoffnung.

Sisko reichte Worf den Datenblock, in dem sich Worfs Entlassungsunterlagen befanden. »Ich dachte, Sie möchten vielleicht einen Blick darauf werfen, bevor ich sie an Starfleet abschicke.«

Manchmal funktionierte es …

»Wie ich höre, wollen Sie sich um eine Anstellung bei der Nyberrite-Allianz bewerben«, fügte er langsam hinzu.

Worf nickte. »Ich werde heute Nachmittag abreisen.«

Nichts verriet, ob er sich darauf freute oder ob er mit seiner Entscheidung zufrieden war.

Sisko seufzte. »Bei mir war es damals ein Job auf der Erde. Ich sollte den Bau orbitaler Habitatstationen leiten.«

Worf blickte auf, fast mit ein wenig Hoffnung. »Und warum haben Sie sich anders entschieden?«

Sisko ging ein paar Schritte, um seinen Worten mehr Raum zu geben, und glitt mit der Hand an einem Schrank entlang. »Ich erkannte schließlich, dass es gar nicht Starfleet war, wovor ich zu fliehen versuchte. Ich wollte nur vor dem Tod meiner Frau flüchten. Ich dachte, ich könnte den Schmerz in die Uniform einwickeln und dann beides zusammen wegwerfen.«

Er wählte seine Worte mit großer Sorgfalt, und dennoch kam es ihm so vor, als hätte er sie sich schon viele Male in Gedanken vorgesprochen.

»Aber das funktioniert nicht. Weglaufen mag eine Weile helfen, aber früher oder später holt einen der Schmerz wieder ein. Die einzige Möglichkeit, wie man ihn los wird, ist stehenzubleiben und sich ihm zu stellen.«

Das war nicht gerade ein tiefgründiger Vortrag in Philosophie, wie er erkannte, als er seine eigenen Worte hörte. Er hatte nur das ausgesprochen, was ihm in diesem Augenblick in den Sinn gekommen war. Er wusste, dass Worf dies alles schon selbst eingesehen – oder zumindest darüber nachgedacht – hatte, doch manchmal war es eine Hilfe, wenn man hörte, dass jemand sich mit den gleichen Gedanken plagte. Es war beruhigend, wenn einem jemand sagte, dass er das gleiche Problem durchgemacht und überlebt hatte.

Überleben … Dieses Wort hatte so viele Facetten. Sie hatten gemeinsam eine Situation überlebt, die beinahe das Ende des Friedens in diesem Quadranten bedeutet hätte, und jetzt mussten sie unter der anhaltenden Spannung leben, die daraus entstanden war. Ob es um den eigenen Tod oder den eines anderen Menschen ging … den Tod eines Schiffes oder den einer Karriere … es war jedenfalls schon ein Triumph, wenn man mit gesundem Verstand überleben konnte.

»Wenn ich weiterhin diese Uniform trage«, drängte sich Worf vorsichtig in Siskos Gedanken, »wird sie mich nur an das erinnern, was ich verloren habe.«

»Manchmal schon«, gab Sisko zu. »Aber mich erinnert sie auch an das, was ich gewonnen habe und was ich bin. Ich bin ein Starfleet-Offizier. Ich könnte meine Uniform wegwerfen, den Dienst quittieren und zur Nyberrite-Allianz fliehen, doch es würde überhaupt keinen Unterschied machen. Ich bin, was ich bin, und so werde ich immer sein.«

Und meine Frau ist für immer tot, die Enterprise für immer verloren. Man muss darüber hinwegkommen.

Worf kniff leicht die Augen zusammen, während er sich dem stellte – als hätte er bislang nicht wahrhaben wollen, was er längst wissen musste.

»Und Sie denken, dass das auch auf mich zutrifft.«

Sisko erkannte, dass er vielleicht einen Schritt zu weit gegangen war. »Wichtig ist nur das, Mr. Worf, was Sie selbst denken.«

Worf blickte auf die Uniform, die er immer noch nicht eingepackt hatte. »Ich denke, dass Starfleet viele Jahre lang meine Heimat war. Und vielleicht ist es immer noch so.«

Er war nicht überrascht, denn nichts davon war etwas Neues für ihn. Er schien nur endlich zu akzeptieren, was er schon immer gewusst hatte, nachdem es ihm nun jemand anderer bestätigt hatte. Ein gebrochenes Herz war eine schwierige, aber im Grunde ganz einfache Sache.

»Es sind einige Starfleet-Schiffe in der Nähe«, unternahm Sisko einen neuen Versuch. »Sie können immer einen guten Offizier gebrauchen. Der Captain der Venture ist sogar ein guter Freund von mir. Wenn Sie möchten, könnte ich mit ihm reden … und ihn fragen, ob er Verwendung für einen Lieutenant Commander hat.«

Worf nahm die Uniform wieder aus der Reisetasche und hielt sie mit beiden Händen fest, um sich dann zu Sisko umzudrehen.

»Vielleicht wird das nicht nötig sein«, sagte er.

 

Das Kloster von Boreth. Der Ort war genauso abweisend wie sein Name, denn Worf hatte kaum die vier Meter breiten Tore zum Hof durchschritten, als er sich hier bereits unwohl fühlte. Aber schließlich hatte er ohnehin nicht die Absicht, lange zu bleiben.

Es war gut, dass der Planet weitab von seiner Heimatwelt lag, denn dorthin wollte er auf keinen Fall.

Man hatte ihn hier nicht willkommen geheißen, denn die Nachricht hatte sich schnell verbreitet, dass er bei Starfleet geblieben war, als die Klingonen ihn gerufen hatten. Und er hatte die Absichten seines Volkes sogar an Starfleet ›verraten‹, obwohl er niemals ein Geheimnis daraus gemacht hatte, wem seine Loyalität galt, solange er die Uniform trug.

Und er trug sie auch heute. Er war stolz darauf, als er in den Hof trat und damit offen allen drohenden Posen trotzte.

Die Geistlichen starrten ihm nach, als er in der verhassten Kleidung vorbeimarschierte, obwohl er darüber immer noch den Schultergurt zum Zeichen seines klingonischen Erbes trug.

Ohne einen Seitenblick ging er an all den Orten vorbei, wo er vor einiger Zeit Trost gesucht und nicht gefunden hatte.

Er ging direkt in die innere Abtei, und dort fand er den Mann, nach dem er gesucht hatte. Seinetwegen hatte er einen Weg auf sich genommen, der ihn durch den halben Quadranten und über zwei streng bewachte Grenzen geführt hatte. Manches war einen so weiten Weg wert.

»Lourn.«

»Bruder Worf! Ich habe Gerüchte gehört, dass du kommen würdest, aber ich habe nicht daran geglaubt. Es überrascht mich, dass du dich ins heimische Imperium gewagt hast – nach allem, was man über dich erzählt.«

»Es ist wahr, was man über mich erzählt. Als der Augenblick meiner Entscheidung kam, entschied ich mich gegen das Imperium. Aber ich bin hier nicht mehr heimisch, und ich bin nicht mehr dein Bruder. Ich bin gekommen, um Ruhe zu finden, indem ich dir sage, was ich gelernt habe, damit du meine Gedanken nicht länger von meiner Arbeit ablenkst.

Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass du dich irrst. Du solltest aufhören, unseren Kriegern beizubringen, niemals zu hinterfragen, was sie tun. Was du hier lehrst, hätte uns beinahe zerstört. Denk nicht nach – sondern handle.«

»Worf … du bist offenbar verwirrt.«

»Jetzt nicht mehr. Ich habe wieder einen Posten, und ich bin einem neuen Offizier unterstellt. Wer das hat, ist nicht verloren. Und ich habe etwas beobachtet, was mich dazu trieb, hierherzukommen. Ich habe gesehen, wie Captain Sisko erkannte, dass der klingonische Angriff auf die Cardassianer nicht auf Tapferkeit gegründet war, sondern auf Angst.«

»Angst?« Lourns kleine Augen blitzten auf, und sein Stirnwulst legte sich in Falten. »In der Armee der Klingonen? Es enttäuscht mich, dass du an solch eine Geschichte glaubst. Wir waren bereit, es mit den Gestaltwandlern aufzunehmen! Was kann tapferer als diese Entschlossenheit sein? Sisko irrt sich.«

»Er irrt sich nicht. Ich selbst habe die Wahrheit gesehen, als mir die Augen geöffnet wurden. Es hat nirgendwo eine Bedrohung durch Gestaltwandler gegeben. Gowron und der Hohe Rat handelten nur aus Angst und aufgrund von Gerüchten, die sich infolge der Revolution auf Cardassia verbreiteten. Sie führten Krieg gegen ein Volk, das überhaupt nicht unser Feind war. Sie reagierten auf die Weise, wie Klingonen reagieren, wenn sie sich bedroht fühlen. Lourn, es ist genau das Verhalten, das du und die anderen unseren Kriegern beizubringen versuchen. Greife irgend etwas an. Ganz gleich, was es ist. Und genau das ist geschehen. Als die Klingonen sich bedroht fühlten, handelten sie wie Kinder. Sie schlugen auf alles ein, was ihren Weg kreuzte, sogar auf die Föderation. Das ist genau das, was im Interesse des Dominion liegt, und das Imperium hätte ihm beinahe einen großen Gefallen erwiesen.«

Lourn blinzelte verblüfft. Er versuchte, Worf zu durchschauen und unter die Hülle zu blicken, um zu erkennen, welche fremdartige Lebensform Worfs Identität angenommen hatte, um hierherzukommen und diese Dinge zu sagen.

Geräusche an den Wänden und in den Gängen verrieten, dass andere sich eingefunden hatten, Studenten und Geistliche, die von Worfs kühnem Entschluss, sich nach Boreth zu wagen, angelockt wurden, um nun die zwei Männer zu beobachten und zu belauschen.

Lourn schien durch die Anwesenheit von Zuhörern irritiert zu werden – und durch die Tatsache, dass es Worf offenbar überhaupt nichts ausmachte.

»Unsere Kampfbereitschaft hat unser Überleben gesichert, Worf«, widersprach er mit entschiedener Stimme, in der trotzdem ein leichtes Zittern lag. »Unsere Vergangenheit ist voller Taten des …«

»Ja, ich weiß, was unsere Vergangenheit dazu sagt«, unterbrach Worf ihn nickend. »Das alles mag uns dabei geholfen haben, vor langer Zeit auf einem unwirtlichen Planeten zu überleben, doch es ist falsch, sich weiterhin daran zu klammern, nachdem sich die Zeiten geändert haben. Wir handeln immer noch wie Kinder. Und nachdem wir diesmal sogar die Föderation vor den Kopf gestoßen haben, könnten wir damit unsere beste Chance verspielt haben, die Zukunft zu überleben. Mit unserer Kampfbereitschaft haben wir möglicherweise so große Unruhe gestiftet, dass andere nur noch den Ausweg sehen, uns zu vernichten. Weil wir so große Angst hatten, mussten wir irgend jemanden angreifen. Jetzt können wir nicht mehr gemeinsam gegen das Dominion kämpfen. Um dem entgegenzutreten, werde ich weiterhin ein Klingone bleiben, doch ich bin ein besserer Klingone, weil ich wirklich etwas unternehme, um unser Überleben zu sichern. Es war falsch von dir, mir zu sagen, ich sollte mich dafür schämen, meine eigene Natur überwunden zu haben. Denn nur diesem Zweck dient meine Intelligenz. Ich bin immer noch ein Klingone, auch wenn ich bei Starfleet bleibe. Es gibt nichts mehr, was du mich lehren könntest. Im Gegenteil, es gäbe eine Menge, was du von mir lernen könntest.«

Lourn starrte ihn fassungslos an, denn höchstwahrscheinlich hatte er in seinem ganzen Leben noch nie solche Worte gehört.

Während er das Glaubensbekenntnis des Geistlichen in der Luft zerriss, erkannte Worf, dass man ihn möglicherweise für grausam halten könnte, doch es stand zuviel auf dem Spiel. Viele junge Klingonen kamen an diesen Ort, und sie hatten es verdient, die Tatsachen zu hören, die in der freien Galaxis bekannt waren.

»Geh zu den Sternen, Lourn«, sagte er. »Leg dein Gewand ab und verlasse diese Mauern, um nach draußen zu gehen. Werde zu etwas Größerem, als du bist. Wir müssen größer werden, als unsere Lieder und Legenden uns sagen, wenn wir weiterleben wollen. Ein Volk, das nicht mit anderen zusammenleben kann, wird sich sein eigenes Grab schaufeln.«

Lourns Gesicht war aschgrau, und seine Hände zitterten. Er atmete stoßweise durch den offenen Mund. Er starrte erst Worf an, dann die Pflastersteine, auf denen er stand, dann wieder Worf.

»Aber … wir sind Klingonen!«, rechtfertigte sich Lourn und hob die Hände, um die Augen und Ohren, die ihr Gespräch verfolgten, zu umfassen.

Worf schüttelte mit geduldiger Verachtung den Kopf. »Ist das alles, was dir dazu einfällt?«

Lourn stand zitternd in seinen Gewändern da, die jetzt wie abgenutzte Lumpen von seinem Körper hingen. Seine Augen waren leer und seine Ideale zerschmettert.

Jetzt würde er keine Ruhe mehr finden, wenn Worfs Worte seine Gedanken störten.

Dafür hatte Worf nun seine Ruhe gefunden. Er trat einen Schritt zurück und signalisierte damit, dass es Zeit für ihn war, diesen Ort zu verlassen und dorthin zurückzukehren, wohin er gehörte, zu den Leuten, mit denen er viel mehr gemeinsam hatte.

»Ich werde immer ein Klingone sein«, sagte er abschließend. »Aber jetzt bin ich mehr als ein Klingone!«


Epilog

 

»Lieutenant Commander Worf meldet sich zum Dienst, Sir.«

Es war ein großer Sieg – über seine eigenen Ängste, wie er jetzt erkannte. Die Worte kamen ihm mühelos wie nie zuvor über die Lippen. Es war kein Zweifel darin, kein bitterer Geschmack und kein Hauch von Irrtum.

Die Uniform, die er jetzt trug, hatte nicht mehr die goldene Farbe der Sicherheit, sondern die rote Farbe eines befehlshabenden Offiziers.

Schließlich musste sich jeder von Zeit zu Zeit irgendwie verändern.

Captain Sisko, der mitten in der Zentrale stand, blickte zu ihm auf. »Sie alle kennen unseren neuen strategischen Einsatzoffizier«, sagte er mit einem ironischen, aber freundlichen Glitzern in den Augen.

Viele andere Augen blickten Worf an, doch nun erkannte er, dass es nicht mehr die Augen von Fremden waren. Es waren O'Brien und Major Kira, Jadzia Dax und Dr. Bashir. Und sogar Odo begrüßte ihn mit einem beherrschten Nicken, das Worf zeigen sollte, dass er hier willkommen war.

Ihm wurde schwindelig vor neuem Selbstbewusstsein, als sie ihm Bemerkungen zuwarfen, die so gut taten …

»Willkommen an Bord …«

»Herzlichen Glückwunsch …«

»Schön, dass Sie bei uns bleiben …«

Es war beinahe, als wäre er erst jetzt angekommen – oder als wäre er hier auf irgendeine Weise wiedergeboren worden.

Sisko ließ die Begrüßungen verklingen, dann sagte er: »Gehen Sie auf Ihren Posten, Mr. Worf.«

»Ja, Sir«, erwiderte Worf.

Seine Station befand sich direkt neben der technischen Konsole von O'Brien, was ihm zusätzlichen Auftrieb gab. Er hatte seine Feuerprobe bereits bestanden, und jetzt erhielt er die Gelegenheit, sich in aller Ruhe einzugewöhnen, ohne ständig im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen. Er würde diese Station nun besser kennenlernen, ihren Zweck, ihre Mission und die besonderen Probleme, die Schicksal, Politik und Wissenschaft hier für sie bereithielten. Schließlich befanden sie sich weit in den Tiefen des Alls.

Captain Sisko wandte sich an seine Crew.

»Nachdem jetzt alle versammelt sind, möchte ich Ihnen mitteilen, dass ich soeben mit Gul Dukat und mehreren Mitgliedern des Detepa-Rats gesprochen habe. Sie sind mittlerweile ohne Zwischenfall nach Cardassia Prime zurückgekehrt und haben mich gebeten, ihren persönlichen Dank an Sie weiterzuleiten.«

Kira schüttelte den Kopf. »Wer hätte gedacht, dass ich einmal bei der Rettung der cardassianischen Regierung behilflich sein würde!«

»Keine Sorge«, entgegnete Odo. »Ich bin sicher, dass Dukat sämtliche Lorbeeren dafür einheimsen wird.«

»Armer Garak«, warf Bashir ein. »Dukat wird als Held gefeiert, und Garak muss weiterhin als Schneider arbeiten und Hosen kürzen.«

Dax unterbrach das Geplauder. »Captain, ich empfange eine Nachricht der Priorität Eins vom Starfleet-Geheimdienst.« Sie drehte sich zu ihm um. »Die Klingonen weigern sich, einige der cardassianischen Kolonien aufzugeben, die sie im Verlauf der Invasion besetzt haben. Sie befestigen ihre Stellungen … und richten orbitale Verteidigungssysteme ein.«

Niemand blickte Worf an, doch er spürte, dass sie alle an ihn dachten. Er hatte sich alle Mühe gegeben, seine Erkenntnisse unter den Klingonen zu verbreiten, und konnte nur hoffen, dass sie mit der Zeit weitere Anhänger finden würden. Bis es soweit war, musste er neue Kollegen kennenlernen, sich mit der neuen Situation vertraut machen und die Funktionsweise dieses Ortes erkunden, der Deep Space Nine genannt wurde.

Er musste in nächster Zeit viel Neues lernen.

Als hätte sie Worfs Anwesenheit völlig vergessen, blickte Kira auf den Hauptbildschirm und seufzte. »Es scheint so, dass die Klingonen noch eine Weile hierbleiben werden.«

In diesem beunruhigenden Moment der Anspannung warf der Captain Worf einen Seitenblick zu und sprach dann mit entschiedener Stimme.

»Das mag sein«, sagte Ben Sisko. »Aber wir sind auch da.«
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